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  Bisher sind erschienen:


  


  


  Band 1 WOLF DETLEF ROHR


  Nichts rettet die Erde mehr


  Band 2 BRIAN W. ALDISS


  Fahrt ohne Ende


  (Non-Stop)


  Band 3 J. T. McINTOSH


  Der Weg zurück


  (The way home)


  Band 4 K. H. SCHEER


  Macht der Ahnen


  Band 5 RICHARD VARNE


  Das Geheimnis der Copaner


  (In a misty light)


  Band 6 K. H. SCHEER


  Verdammt für alle Zeiten


  Band 7 K. H. SCHEER


  Und sie lernen es nie


  Band 8 WAYNE COOVER


  Im Nebel der Andromeda


  Band 9 FRANK WILLIAMS


  Schatzgräber des Weltraums
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  J. E. WELLS


  


  Krieg auf dem Pella


  


  Es ist durchaus möglich, daß es im ganzen ungeheuren Sternenraum Planeten gibt, die unter den gleichen Voraussetzungen unsere eigene Entwicklung durchmachten. Von einem dieser, Planeten handelt dieser Roman: dem Pella, der acht Milliarden Kilometer von uns entfernt ist.


  


  In der Zeit, in der diese Geschichte spielt, hat die Erde längst einen interplanetarischen Raumüberwachungsdienst eingerichtet. Mit lichtschnellen Antiprotonen-Raumschiffen fliegen die mutigen Polizisten durchs All und sehen nach dem Rechten.


  


  Und sie stellen fest: Auf dem Pella gibt es Krieg! Der Pella ist noch rückständig, man beschießt sich noch mit Schleudern und benutzt altmodische Waffen  ist es für die Erde nicht verführerisch, hier Schicksal zu spielen und sich in diesen Krieg einfach  einzumengen?


  


  Ein rasanter SF-Roman. Und wäre nicht die sinnverwirrende Schönheit Ri-maans, des Mädchens aus der Unendlichkeit des Alls, gewesen  wer weiß, wie sich das Schicksal auf dem Pella ganz anders gestaltet hätte!
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  Und was haben Sie für Sorgen, Mr. Biggs?


  Der Gefragte verzieht das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.


  Gott sei Dank, es sind anderer Leute Sorgen, meint er mürrisch. Unsere Weltregierung gefällt sich in der Rolle eines Kindermädchens. Mögen sie sich doch dort oben die Schädel einschlagen, was gehts uns schließlich an? Und was geschieht statt dessen? ‚Biggs, sorgen Sie dafür, daß keinerlei Einmengung von der Erde aus erfolgt! Überwachen Sie den Luftraum, Biggs! Man bürdet die Verantwortung einem Unschuldigen auf.


  Na, na! lacht der Gesprächspartner. Ein Unschuldiger sind Sie wohl am wenigsten, Biggs! Sie sind ja heute als Kommandant der Weltraumpolizei einer der prominentesten Männer der Welt. Der Welt, sage ich, und das soll heißen, daß Ihr Ruhm schon über die Begrenzung unseres Erdballs hinausgeflattert ist. Gewiß, wohl jeder von uns harmlosen Erdenbürgern hat seinen Fuß schon einmal auf einen fremden Planeten gesetzt, und sei es nur, daß er eine Vergnügungsfahrt auf den Mond gemacht hat, was aber Sie im Weltenraum schon für Kurven geflogen sind, das grenzt schon …


  … an Verrücktheiten, ergänzt Biggs sarkastisch. Sprechen Sie es ruhig aus! Bewohnte und unbewohnte Planeten, Sterne mit Dinosauriern, mit Schwefelgasen, mit Gewürm in Millionen Sorten, mit Sümpfen zum Verrecken, mit menschlichen Wesen, die Sie in keinem Lexikon finden. Millionen, Milliarden Kilometer  und nie weiß man, ob man wiederkommt!


  Sie sind doch im All zu Hause, Biggs, sagt Frank Chausson, der allgewaltige Chef der American Daily News, einer Zeitung, die täglich fünfmal in Millionenauflage erscheint. Das sind doch für Sie alles keine Neuigkeiten mehr. Unsereiner würde ein Vermögen dafür geben, einmal eine solche Inspektionsfahrt mitzumachen, vor allem in solche Gegenden, die uns gewöhnlichen Sterblichen verwehrt sind …


  Sie kennen ja die strengen Verordnungen, Mr. Chausson. Kein Erdenmensch darf die Zone außerhalb des Mars überschreiten. Bis zum Mars darf ich Sie mitnehmen, das sind rund zweihundert Millionen Kilometer. Aber ein Genuß ist es nicht, Sir. Unsere Leute sind nach acht Tagen Dienst auf der Marsstation reif für ein Sanatorium. Aber diese Station ist notwendig wegen der Radarlenkung in den eigentlichen unbekannten Weltenraum.


  Und wie weit ist der Pella von der Erde entfernt? fragt der neugierige Chefredakteur.


  n paar Ecken weiter. So zwischen sieben und acht Milliarden Kilometer.


  Und wie ist jetzt die Situation auf dem Pella?


  Erol Biggs, Chefinspektor der Weltraumpolizei, zuckt mißmutig die Achseln. Sehen Sie, Chausson, sagt er in einem Ton, als wolle er mit dem ganzen Pella-Spuk, der auf der Erde seit kurzem die gelangweilten Gemüter erregt, ein- für allemal Schluß machen, dieser Stern macht im Augenblick jene Entwicklung durch, die wir Erdenmenschen vor ungefähr zweitausend Jahren am eigenen Leibe gespürt haben. Bei uns gab es damals jene Auseinandersetzungen zwischen Ost und West. Vielleicht wissen Sie das noch aus Ihrem Geschichtsunterricht. Der Planet Pella gleicht der Erde wie ein Ei dem andern. Natürlich sind seine geographischen Verhältnisse ganz andere als die unseren, aber der Werdegang der dortigen Menschen hat die gleichen Probleme hervorgebracht. Der Unterschied zwischen arm und reich ist dort ganz besonders kraß ausgeartet. Die große Masse der Armen steht in bitterster Fronarbeit in den Diensten der wenigen Besitzenden. Das haben sich diese armen Hunde einige Jahrtausende lang gefallen lassen …


  So stehen Sie, wenn ich recht verstehe, auf der Seite dieser unterdrückten Armen?


  Ich stehe auf gar keiner Seite, Sir. Was gehen mich die Menschen auf dem Pella an? Ich bekam von unserer Regierung den Auftrag, einen Bericht zu verfassen. So besuchte ich beide Kriegsgegner und hörte mir die verschiedenen Standpunkte an. Es sind verdammt große Armeen, die sich gegenüberstehen. An der Spitze der begüterten Klasse steht eine Figur, die man bei uns früher als Kaiser angesprochen hätte. Dieser Mann ist entschlossen, seine Gegner nach Niederwerfung des Aufstandes schlimmer als Tiere zu halten. Er heißt Kon Birru und herrscht über ein Land von der Größe Afrikas. Wenn dieser Mann die Oberhand behält, haben die Unterlegenen nichts zu lachen.


  Und die Gegenseite?


  Die steht unter dem Kommando eines gewissen Irg Merva. Er hat natürlich Zulauf von allen Seiten, besitzt aber keine Mittel, einen solchen kostspieligen Krieg zu führen. Haben Sie mal etwas von den alten Römern gehört, die vor rund fünftausend Jahren auf unserer Erde herumgespukt haben?


  In der Schulzeit habe ich mal kurz davon gehört, erklärt der Chefredakteur.


  Der Weltpräsident, Mr. Vendome, verglich die Zustände auf dem Pella mit der früheren Römerzeit. Und damit hatte er genau den Nagel auf den Kopf getroffen. Auf der einen Seite Luxus in allen Abarten, und auf der Gegenseite Arbeit, Hunger und Armut. Wundert mich nicht, daß es mal zum Platzen kommt.


  So stehen Sie also doch auf der Seite dieses Irg Merva? drängt der Redakteur.


  Was nützt es Ihnen, wenn Sies wissen? Natürlich kann ich seine Argumente verstehen, außerdem ist der Kon Birru ein ziemlich anmaßender Bursche.


  Aber ich betone nochmals: es geht uns einen Dreck an. Und ich werde jedes Raumschiff abschießen, das sich in der Nähe des Pella sehen läßt. Wir sind absolut neutral bei dieser Auseinandersetzung.


  Der Chefredakteur der American Daily News trommelt nervös mit den Fingerspitzen auf die Kupferplatte des Rauchtisches. Jedes Ding hat seine zwei Seiten, bemerkt er endlich. Es gibt eine nützliche Seite und eine menschliche. Wir hätten die Möglichkeit, auf dem Pella eine Entwicklung zu beschleunigen, die bei uns bald drei Jahrtausende benötigte. Das Feudalsystem ist eine ebenso überlebte Sache wie die Herrschaft der Massen. Seit zwei Jahrtausenden hat sich unser System bewährt: wir kennen keine Kriege mehr, keine Unzufriedenheit, keinen Klassenkampf. Sehen Sie sich unsere heutige Erde an, Biggs: alles ersäuft geradezu im Wohlstand. Warum sollten wir …?


  … nicht den anderen auch die Segnungen unserer Zivilisation bringen? unterbricht ihn Biggs lachend. Wollten Sie nicht so sagen, Sie Wohltätigkeitsapostel, Sie unheilbarer?


  So ähnlich, Sir, nickt Chausson eifrig. Es bedürfte keiner allzu großen Propaganda, die nötigen Freiwilligen zusammenzutrommeln. In meiner Presse zum Beispiel …


  Hölle und Verdammnis, nur das nicht, Chausson! Lassen Sie die Finger von interplanetarischen Kriegen! Ich bin mir im klaren darüber, daß Sie die ganze Menschheit verrückt machen können, wenn Sie es mit der nötigen Zeitungspropaganda ernstlich betreiben. Ich wiederhole Ihnen zum letzten Male: was gehts uns an?


  Vom menschlichen Standpunkt aus muß man sich darum kümmern, Biggs. Wie sind denn diese beiden Kriegsgegner eigentlich ausgerüstet?


  Scheint überall dasselbe mit den Waffen zu sein, antwortet Biggs. Alles alter Mist, das heißt, dort oben ist es das Modernste, was man auftreiben kann. Wenn wir dort oben mit unseren Elektronenwerfern und unseren Lähmungsstrahlen antanzten, wäre der Krieg binnen zwei Minuten beendet.


  Na also! Warum beenden wir ihn nicht?


  Für oder gegen wen, Chausson? Wollen Sie so anmaßend sein, einem der beiden Gegner die Krone des Sieges zu überreichen.


  Ich kämpfe immer für die unterdrückte Freiheit‚ Biggs. So, wie Sie die Dinge geschildert haben, sind die armen Lohnsklaven in ihrem Recht, wenn sie sich gegen ihre Unterdrücker auflehnen.


  Klingt wunderbar! grinst der Chefinspektor der Raumüberwachung. Der Irg Merva würde vor Freude in die Luft springen, wenn er Sie hörte.


  Hat er denn die Erdbevölkerung nicht um Hilfe gebeten?


  Er machte wohl Andeutungen, aber ich habe für solche Dinge ein furchtbar schlechtes Gehör. Der andere, Kon Birru, war deutlicher. Er bot mir ein paar Lastfuhrwerke mit Gold, wenn ich ihm unsere Waffen besorgte. Ich lachte ihn aus.


  Hatten Sie nicht Angst, Biggs, daß man Sie dort oben einfach zurückhält oder einfach umlegt?


  Erol Biggs dehnt den gewaltigen Brustkorb.


  Angst …? wiederholt er die Frage Chaussons. Kommen Sie mal eine Woche lang mit mir. Rasen Sie mit mir mit Lichtgeschwindigkeit durch das All, nichts zwischen sich und der bodenlosen Tiefe als das Wissen um die Vollkommenheit unserer Technik, dann werden Sie bald die Angst vor lebenden Geschöpfen als überflüssigen Ballast über Bord geworfen haben. Angst?  Lieber Chausson, wissen Sie um die Einsamkeit des Weltraumes? Ein einziges Versagen des Antiprotonen-Mechanismus  und Sie wissen, daß Sie bis zur nächsten menschlichen Siedlung mehr als einhunderttausend Jahre zu gehen hätten …


  Hören Sie auf, Biggs! wehrt Chausson erschrocken ab.


  Der Chefinspektor lacht unbekümmert auf.


  Ich langweile Sie, Chausson, meint der geradlinige Mann, indem er aufsteht und Likör in die Gläser gießt. Nur mit Alkohol ist dieses Dasein noch zu ertragen und zu begreifen. Trinken Sie! Vielleicht sind die Bewohner des Pella glücklicher als wir: Sie haben noch etwas, um das es sich zu kämpfen lohnt.


  Auf dem Bildschirm erscheint buntfarbig, in einem beruhigenden Kontrast von Blau und Grün, die unendliche Fläche des Ozeans. Das Gerät reagiert auf die feinste Einstellung. Land ist zu sehen. Wahrscheinlich eine Insel, mit hohen, weißen Bauten …


  Der große Raum, in dem sie sich befinden, ist angenehm durchwärmt. Diese Wärme ist eines der wichtigsten Probleme der neuen Zeit.


  Sie haben einen weiten Horizont, Biggs, sagt Chausson. Unsere Erde kann Ihnen nichts mehr bieten. Ich verstehe das. Sie müssen sich ein Hobby schaffen. Warum sind Sie eigentlich nicht verheiratet?


  Was könnte ich einer Frau auf der Erde schon bieten? Soll ich sie mitnehmen in die Sternenwelt und mich täglich aufs neue an ihrem Grauen und Entsetzen weiden? Das All ist grausam in seiner Monotonie und mit seiner Leere. Wir Männer, die gezwungen sind, uns täglich im unfaßbaren Raum aufzuhalten, sind für die Errungenschaften menschlicher Zivilisation unempfänglich geworden. Frauen? Haben Sie schon einmal eine Frau vom Planeten Pella gesehen? Nein, natürlich nicht, aber warten Sie, Chausson! Sie sollen etwas sehen.


  Er drückt auf einen Knopf an der Wand. Im gleichen Augenblick öffnet sich eine Schranktür. Biggs läßt einen Stoß Fotos durch seine Hände gleiten. Endlich scheint er das Gewünschte gefunden zu haben. Dor Chefredakteur, der eine neue Sensation für seine Zeitung wittert, richtet hungrige Blicke auf den Packen Fotos, die Biggs, ohne sie ihm zu zeigen, wieder in seinem Wandtresor verstaut. Schweigend legt Biggs ein Bild vor den Platz des Journalisten.


  Chausson stürzt sich auf das seltene Bild wie ein Adler auf die Beute. Nach einer langen Weile sitzt er noch immer stumm und fassungslos in seinem Sessel, hält das Foto mit beiden Händen, legt es schließlich vor sich auf den Tisch und betrachtet es wieder, wie in stumme Andacht versunken. Er hebt den Kopf und sieht Erol Biggs mit einem unergründlichen Blick an.


  Ja, sagt er leise, ich verstehe Sie, Biggs. Das ist  das ist natürlich  wunderbar. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Teufel, man sollte es nicht für möglich halten, daß es so etwas gibt. Vielleicht ist es besser, wenn ich dieses Foto nicht veröffentliche. Hier haben Sie es wieder.


  Schweigend verschließt Biggs das Bild in dem Wandschrank. Einige Minuten lang hängen die beiden Männer ihren eigenen Gedanken nach. Unvermittelt erhebt sich Chausson.


  Erol Biggs sieht ihm nach, als er sich mit kleinen, raschen Schritten zum Lift begibt, um aufs Dach zu fahren, auf dem eine zweisitzige Rakete auf der Startbahn wartet. Der Chefinspektor zuckt etwas resigniert die Achseln. Er hat so eine Ahnung, was kommen wird.


  


  * *


  *


  


  Schon am nächsten Morgen wird die Welt durch einen Fünfspalten-Artikel der American Daily News in eine nicht geringe Aufregung versetzt. Für diesen Artikel zeichnet der große Frank Chausson persönlich verantwortlich.


  Mit Riesenüberschriften donnert es die Presse Chaussons über alle Länder der Erde: Ein Krieg ist ausgebrochen! Millionen versklavte, bedauernswerte, unterdrückte, ausgenutzte Menschen setzen sich gegen ein brutales, erbarmungsloses Ausbeutersystem zur Wehr. Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfen Männer, Frauen und Kinder gegen die Übermacht ihrer Peiniger.


  Wie lange noch, so ruft Frank Chausson mit allen Mitteln journalistischer Beredsamkeit, wie lange noch wird eine überlegene Zivilisation zusehen, wie vor ihren Augen Millionen unschuldiger Frauen und Kinder hingeschlachtet und niedergemetzelt werden? Das höchste Gut eines Menschen ist seine persönliche Freiheit. Was sich im Augenblick auf dem Planeten Pella abspielt, verpflichtet die Bewohner des Erdplaneten zu sofortigem Eingreifen. Niemals dürfen wir dulden, daß vor unseren Augen die primitivsten Menschenrechte mit Füßen getreten werden, daß Millionen unschuldiger Menschen unter dem brutalen Einsatz von Gewaltmitteln verbluten müssen.


  Die Reaktion seiner Millionen Leser läßt nicht auf sich warten. Man beginnt, sich mit diesem Thema zu beschäftigen. Zuerst sind es nur Anfragen, die in die Redaktion des Riesenblattes flattern. Man will wissen: was hat die Weltregierung, bereits unternommen, um den Pellamenschen unter Irg Merva zu Hilfe zu kommen? Hat sich Irg Merva bereits mit einem Ersuchen um Hilfeleistung an die Regierung der Erde gewandt? Wie stehen die Kämpfe im Augenblick? Es kommt der großen Masse der Leser nicht zum Bewußtsein, daß der Pella ein Stern ist, der wenigstens acht Milliarden Kilometer von der Erde entfernt liegt. Man kümmert sich nicht darum, daß es, genau besehen, völlig gleichgültig ist, was sich dort oben im Raum abspielt. Der Appell an Mitleid und die eigene Kraft ist auf fruchtbaren Boden gefallen.


  Frank Chausson sieht sich gezwungen, Einzelheiten zu bringen. Er tut dies auf seine Weise. Er erfindet rührselige Geschichten, erzählt von grausamen Mißhandlungen, schildert die Verzweiflung der Menschen, die der Übermacht einer brutalen Willkür ausgesetzt sind.


  Die übrige Presse bläst in das gleiche Horn. Wie von selbst geschieht es dann, daß die plötzliche Welle einer neu erwachten Begeisterung, die den Erdball ergriffen hat, auch zum Gegenstand von Anfragen wird, die im Weltparlament eingebracht werden.


  In der Sitzung des Weltparlamentes, das in Trinidad tagt, erhebt sich der Abgeordnete der siamesischen Erdprovinz.


  Ich frage die Hohe Versammlung, beginnt er, was die Regierung der Erde zu tun gedenkt, um die in letzter Zeit sich häufenden Anfragen, die kriegerischen Auseinandersetzungen auf dem Planeten Pella betreffend, zu beantworten. Welche Schritte gedenkt sie zu unternehmen, um der von einer gewissen Presse inszenierten Gefühlslenkung der Massen unserer Erdbevölkerung wirksam zu begegnen?


  Im großen Sitzungssaal ist eine Bewegung entstanden. Der Präsident des Weltparlamentes, Monsieur Vendome, erhebt sich in gemessener Haltung und wartet bedächtig, bis sich die Unruhe in dem gewaltigen Kuppelbau des Parlamentes gelegt hat.


  Hohe Versammlung! tönt seine Stimme durch den weiten Raum. Die von dem Herrn Kollegen der siamesischen Provinz vorgebrachten Fragen haben uns ebenfalls schon Anlaß zu Überlegungen gegeben. Wir waren zuerst der Meinung, daß das Interesse, das man den bedauerlichen Ereignissen auf dem Planeten Pella entgegenbrachte, von selbst wieder verflachen würde. Zu unserer nicht geringen Sorge ist ein Abflauen des Interesses nicht eingetreten. Im Gegenteil, dieses Interesse wurde durch unverantwortliche Elemente, die sowohl in der Presse aus Sensationsbedürfnis als auch in der Bevölkerung aus Abenteuerlust zu finden sind, so geschürt, daß sich das Weltparlament nunmehr gezwungen sieht, Stellung zu nehmen.


  Hohe Versammlung! Wir sind der Meinung, daß sich die Regierung der Erde jeder Einmischung in diesen entfernten Streit enthalten sollte. Was die erste Frage unseres siamesischen Kollegen anbetrifft, so haben wir den Leiter unseres Raumüberwachungsdienstes, Mr. Erol Biggs, beauftragt, laufend Erkundigungen über den Stand der Ereignisse einzuholen. Diese Berichte sollen in angemessener Form zur Veröffentlichung freigegeben werden. Diese Berichte sollen absolut neutral gehalten sein, um nicht Veranlassung zu geben, in unseren Bürgern Gefühle zu erzeugen, die einer Parteinahme gleichkommen. Damit wäre auch die weitere Frage unseres Kollegen erledigt.


  Wieder herrscht Unruhe im Saal. Endlich erhebt sich der Abgeordnete der Erdprovinz China von seinem Platz.


  Hohe Versammlung! spricht er die Abgeordneten in Englisch an. Wenn ich es überhaupt nach den Worten meines hochverehrten Herrn Vorredners für nötig befinde, noch etwas zu sagen, so geschieht dies hauptsächlich aus der Erwägung, daß ich in der Pella-Kampagne, die einige Zeitungen im Augenblick veranstalten, eine Gefahr für die Bevölkerung der Erde erblicke. Wir haben nunmehr eineinhalbtausend Jahre ohne jede kriegerische Auseinandersetzung gelebt. Glauben Sie mir, es ist nicht gut, von Kriegen zu sprechen, auch wenn es sich um Entfernungen von vielen Milliarden Kilometern handelt. Ich möchte deshalb den Vorschlag unseres hochverehrten Herrn Präsidenten dahingehend erweitern, daß wir ab sofort auch die Erkundigungsflüge zum Planeten Pella einstellen und die ganze Sache ignorieren. Ferner schlage ich ein Gesetz vor, das jede Hilfeleistung für eine der beiden kriegführenden Parteien auf dem Planeten Pella unter strenge Strafe stellt.


  Zwei oder drei Abgeordnete klatschen Beifall. Dann herrscht erwartungsvolle Stille. Axel von Bergmann, ein Deutscher, begibt sich zum Rednerpult.


  Meine sehr verehrten Kollegen! sagt von Bergmann. Ich stehe dem Antrag meines chinesischen Kollegen ablehnend gegenüber. Ich sehe keinen Grund, der Bevölkerung der Erde die Nachrichten über die kriegerische Entwicklung auf dem Planeten Pella vorzuenthalten. Das käme einem Eingriff in die persönlichen Freiheiten gleich. Wir leben nicht im Zeitalter einer Diktatur. Es ist daher das Recht unserer Presse, alles zu erfahren, was sie zu erfahren wünscht. Es ist aber im Augenblick so, daß die Bevölkerung ernste Fragen stellt. Wir haben die Verpflichtung, diese Fragen zu beantworten, und zwar erschöpfend nach bestem Wissen und Gewissen. Wenn das von uns eingesetzte Raumkommando in der Lage ist, uns laufende Berichte vom Pella zu bringen, so ist es selbstverständlich, daß wir diese Nachrichten der Öffentlichkeit zugänglich machen. Ich lehne daher den Antrag meines Herrn Kollegen Saya-tsen ab.


  Beifall rauscht auf. Der Deutsche hat den meisten Anwesenden aus dem Herzen gesprochen.


  Jim Rodgers erhebt sich. Er vertritt in der Weltversammlung die größte Provinz, nämlich die ehemaligen Vereinigten Staaten von Nordamerika.


  Gentlemen! Was wir in der Angelegenheit des Pella heute hier hörten, ist beschämend. Das einzige, was ich dabei unterstreiche, ist die Meinung meines deutschen Kollegen, daß man die Freiheit unserer Presse in keiner Weise beschneiden sollte. Das ist aber noch nicht genug. Ich habe mich über die Auseinandersetzung auf dem Planeten Pella genauestens informiert. Ein unterdrückter Teil der Bevölkerung lehnt sich gegen die Willkür eines andern Teils auf. Und das mit Recht, Gentlemen! Wenn aber diese armen, geknechteten Menschen auf dem Pella den Mut haben, gegen die überlegene Macht ihrer Henker zu Felde zu ziehen, so ist es nicht mehr als unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, daß wir diesen Leuten helfen. Wir haben die Mittel in der Hand, diesen Krieg dort oben in ganz kurzer Zeit zu beenden. Wir machen uns zu Mitschuldigen, wenn wir es nicht tun.


  Er kann nicht weitersprechen, denn in dem Hohen Hause hat sich die aufgespeicherte Spannung in rasenden Beifall verwandelt. Es ist, als sei plötzlich eine Bombe explodiert. Rodgers hat den meisten der Abgeordneten aus der Seele gesprochen.


  Little moment, Gentlemen! ruft Rodgers in den beifälligen Lärm. Ich bin noch nicht fertig. Soll verdammt keine Kampfansage gegen Sie sein, Mr. Vendome, wendet er sich an den Weltpräsidenten, aber ich hoffe doch, daß Sie Verständnis dafür haben, daß man mal eine andere Meinung zum Ausdruck bringt. Well, ich habe ebenfalls einige Anträge vorzubringen. Erstens: Das Weltparlament wolle beschließen, sofort mit der unterdrückten Partei der beiden Pellagegner, das wäre also die Partei des Irg Merva, die Verbindung aufzunehmen, noch einmal genau deren Argumente anzuhören und für den Fall, daß das, was in Gerüchten bis zur Erde gedrungen ist, seine Richtigkeit hat, die kostenlose Unterstützung der Bevölkerung der Erde durch Waffen und Mannschaften zuzusagen. Zweitens: Dieses Vorhaben soll sogleich der Erdbevölkerung als Kommunique zur Kenntnis gebracht werden. Drittens: Es wird noch heute eine Delegation des Weltparlamentes zusammengestellt, die mit einem unserer Kreiselflugschiffe die Fahrt zum Pella antritt. Die Leitung dieser Fahrt soll unser bewährter Chefinspektor des Luftüberwachungsdienstes, Mr. Erol Biggs, übernehmen. Ich stelle auch diese Anträge zur Diskussion.


  Einen solchen Sturm hat das Weltparlament seit seinem Bestehen noch nicht erlebt.


  Die überwältigende Mehrheit der Abgeordneten steht auf der Seite des Amerikaners. So endet auch die Abstimmung bei nur wenigen Gegenstimmen und einigen ängstlichen Enthaltungen mit einem glatten Sieg für die Partei Rodgers.


  Zu der Kommission, die die Reise auf den Pella antreten soll, gehören neben dem Amerikaner Rodgers und dem Deutschen von Bergmann der Engländer Goodfrey, der Spanier Savona und der Norweger Benstad.


  


  * *


  *


  


  Sehr hübsch, meint Erol Biggs. Achtlos läßt er einen Stapel Zeitungen von seinem Schoß rutschen. Sehr hübsch, was da der brave Chausson zusammengeschmiert hat. Genauso habe ich mirs gedacht. Hätte ich ihm doch bloß das verdammte Foto nicht gezeigt!


  Welches Foto, Boß? erkundigt sich Sergeant Cornell, der zu seinem eigenen, größten Leidwesen den schönen Vornamen Belsazar führt.


  Das Foto von Ri-maan.


  Au! Das ist nicht für kleine Kinder. Und nun brennt er wien Weihnachtsbaum?


  Scheint so. Ich habe so eine Ahnung, als ob wir in nächster Zeit einiges zu tun bekämen. Er greift nach dem Hörer des Telefonapparates und dreht lässig eine Nummer. Hallo, gib mir mal den Frank Chausson, Baby, spricht er dann die Dame aus der Vermittlung an. Und dann ist Frank Chausson schon am Apparat.


  Habe ich Sie gerade aus dem Schlaf geweckt, Chausson? fragt Biggs gleichmütig. Die Antwort Chaussons scheint nicht gerade freundlich zu sein, denn Biggs lacht schallend auf. Hören Sie mal, Chausson, haben Sie schon gehört, daß eine Regierungsdelegation zum Pella fliegen will?  Was Sie das angeht? Eine ganze Menge, Chausson. Ich will Sie mitnehmen!  Ja, ja, ich bin zu Hause. Er hat den Hörer wieder auf die Gabel gelegt, denn Chausson hat auf der andern Seite die Verbindung unterbrochen.


  Der ist total verrückt, bemerkt Biggs.


  Hoffentlich schnappt er nicht über, grinst Belsazar. Warum willst du ihn mitnehmen?


  Warum? Weil ich mich geärgert habe. Zuerst über die Regierung, weil sie nicht weiß, was sie will. Erst hat mir der Vendome große Töne erzählt, daß es nichts gibt von wegen Einmischung und zivilen Raumreisen. Dann hat der Chausson meine harmlose Erzählung zu einer Kriegshetze ausgenutzt, die an die grausigsten Erlebnisse dieser Alt in grauer Vorzeit erinnert. Ich will seiner Begeisterung einen kleinen Dämpfer aufsetzen, indem ich die Schattenseite des Weltraums ein wenig auf ihn wirken lasse, und auch auf die anderen Herren, die glauben, daß man sich nur in einen Kreisel zu setzen braucht, um Kriege zu gewinnen.


  


  * *


  *


  


  Shanghai, die gewaltige Stadt am Wusung-Fluß, hat im Laufe der Jahrtausende schon immer eine etwas anrüchige Rolle gespielt. Chinesen und fremde Seeleute, ein breiter, tiefer Fluß, ein weites, ebenes Hinterland, diese Faktoren sind geradezu ideal für asoziale Elemente. Es sind Elemente, die das Verbrechen als Lebenselixier benötigen.


  Einer dieser Menschen ist Fen Tao, der Besitzer der Sonnenbar im tiefsten Dunkel des Chinesenviertels. Dieses ist von einer hohen Mauer umgeben, durch die man an den Stadttoren Eintritt in diesen wimmelnden, schmutzigen, lärmerfüllten, übelriechenden und verkommenen Stadtteil erhält.


  Fen Tao lebt von seiner Bar, in der sich alles befindet, was die Seeleute und die abenteuerhungrigen Besucher anlockt: chinesische Gerichte, dunkle Portieren, Tanzmädchen, Animiergirls, exotische Musik, Papierlaternen und ein nach außen hin sehr solides, gepflegtes Publikum. Es ist aber nur schwer festzustellen, ob der Lebenswandel, den Fen Tao führt, allein aus den Einkünften seiner Bar bestritten werden kann. Denn dieser wuchtige, europäisch gekleidete Chinese gilt selbst in seinen Kreisen als unermeßlich reich, und dieses Prädikat will in der Chinesenstadt bestimmt etwas heißen.


  Fen Tao hat seinen atombetriebenen Straßenkreuzer durch eins der Stadttore rasen lassen, daß die einheimischen Eseltreiber und Rikschakulis erschreckt zur Seite springen. Doch als sie den Insassen des Autos erkannt haben, senken sie demütig die Köpfe und schlucken die Schimpfworte in sich hinein. Denn Fen Tao ist ein mächtiger Mann, mit dem man sich nicht verfeinden darf. Wer Fen Tao, zum Feinde hat, ist ein toter Mann.


  Der Sonnenbar sieht man es von außen nicht an, daß sie im Innern ein exquisites Lokal darstellt. Eine bunte Ampel mit chinesischen Schriftzeichen hängt über dem Eingang, von dem aus der Besucher über einen langen Gang in die eigentliche Gaststätte gelangt. Fen Tao lenkt seinen Wagen an die Bordkante, springt heraus und begibt sich in sein Lokal. Als er die Tür öffnet, schlägt ihm die dezente Atmosphäre einer intimen Gepflegtheit entgegen. Kellner huschen auf leisen Sohlen über die tiefen Teppiche. An den Tischen sitzen reiche Chinesen, Amerikaner und Europäer in Abendkleidung. Smokings und teuren Toiletten, Parfümduft, Jazzmusik, wechselnde Beleuchtung in vielen Farben, Sektkübel in kleinen, gummibereiften Wagen, gedämpfte Gespräche.


  Fen Tao wirft einem Boy seinen Pelz zu, dann begibt er sich mit katzenhaft wiegenden Schritten durchs Lokal, um es durch eine Tür am hinteren Ausgang wieder zu verlassen.


  Einige Männer, darunter auch ein Europäer, erheben sich und schlendern wie zufällig zur gleichen Mahagonitür. Das alles erfolgt unbemerkt und ohne Aufsehen.


  Nur kleine, rote Notlichter erhellen den schmalen Gang, auf den man durch die Mahagonitür gelangt. Auch hier sind Teppiche gelegt. Ein Quergang zweigt nach beiden Seiten ab. Sechs Türen nebeneinander. Türen ohne Klinken, die nur durch Knopfkontakte zu öffnen sind.


  Fen Tao ist in einem der Räume verschwunden. Gleich darauf treffen auch die drei Männer ein, die sich in diesem totenstillen Teil des Gebäudes gut auszukennen scheinen. Ohne Gruß nehmen sie in den tiefen Sesseln Platz.


  Fen Tao steht mit verschränkten Armen vor den Männern. Wie weit sind wir mit den Vorbereitungen? fragt er.


  Die Radarleitstation ist in Ordnung, Sir, antwortet einer der Besucher, der die typischen Gesichtszüge des Amerikaners zeigt. Sie ist mit einem hervorragenden Fachmann besetzt. Allerdings mußten wir dem Mann hunderttausend Weltdollar bieten.


  Spielt keine Rolle, Warners, entgegnet der Chinese. Er muß ohnehin dran glauben, wenn wir die Aktion beendet haben. Was ist mit den beiden Raumschiffen?


  Sie reagieren auf die Anlage, Sir. Jetzt fehlt nur noch das Material, dann können wir starten.


  Was hast du bereitliegen, Fedor? wendet sich Fen Tao an den zweiten, einen schwarzlockigen Vertreter der kaukasischen Rasse.


  Habe sechs Elektronenwerfer durch meine Mittelsmänner beschaffen lassen, gibt der Russe die gewünschte Auskunft. Ich soll allerdings noch einmal sechs bekommen.


  Das ist zu wenig, Fedor Selikow. Wir brauchen wenigstens zweihundert Stück. Und wie ist es mit den Bakterienbomben?


  Habe ich! Ebenso Phosgenbomben.


  Die kann man so nebenbei mit verwenden. Übrigens sind die Gewehre, die diese Leute benutzen, noch alte Modelle, die mit Feuersteinen bedient werden. Ich hatte an einige tausend Maschinenpistolen mit der dazugehörigen Munition gedacht. Die könnten wir in einem einzigen Raumschiff unterbringen.


  Das läßt sich machen. Maschinenpistolen sind nicht so schwer aufzutreiben.


  Dann beeile dich! Nächste Woche um diese Zeit müssen die Waffen bereitliegen! Itsan-fu … wendet er sich an den dritten, einen jüngeren Chinesen, du fährst jetzt mit mir zum Arui-Atoll. Von dort aus starten wir zum Pella. Ist die Radarleitstation auf dem Pella eingespielt?


  Unser Mittelsmann sagt, es sei kein Problem, antwortet der Amerikaner.


  Wenn ihr eure Aufträge erledigt habt, kommt zum Arui-Atoll. Ihr könnt es von oben erkennen durch blaue und rote Lichter, die abwechselnd gesteckt sind. Gebt Zeichen durch den Bordfunk, dann werdet ihr herangeholt. Ich brauche euch wohl nicht erst zu sagen, daß niemand von unserem Vorhaben etwas erfahren darf. Sind die Raumschiffe zuverlässig?


  Vollkommen in Ordnung, bestätigt der Amerikaner.


  Fen Tao drückt mit dem Fuße auf einen unter dem Teppich befindlichen Knopf. Eine der beiden Türen, die sich an der gegenüberliegenden Seite des Raumes befinden, öffnet sich.


  Die Männer wissen Bescheid. Schweigend erheben sich der Russe und der Amerikaner und begeben sich auf den nun sichtbar gewordenen Gang. Hintereinander verschwinden sie in der Dunkelheit. Nur Itsan-fu ist geblieben. Er wartet mit dem stoischen Gleichmut der Asiaten, bis Fen Tao nach einer Weile des Lauschens die Tür wieder geschlossen hat. Dann wendet er sich mit einer fragenden Geste seinem Herrn und Meister zu. Was soll mit den beiden geschehen? fragt er flüsternd.


  Ich brauche sie noch, meint Fen Tao gleichmütig. Wenn es soweit ist, werde ich dir Bescheid sagen. Nimm dich in acht. Der Amerikaner ist gefährlich.


  Aber der Russe ist dumm, versetzt der andere.


  Mag sein, aber auf seine Art ist er klüger als seine Genossen. Und was die Hauptsache ist: er ist ehrlich. Das ist der Vorteil seiner Dummheit.


  


  * *


  *


  


  Erol Biggs drückt auf einen Knopf des Haustelefones. Inspektor Murphy möchte sich zu mir bemühen!


  Schon wenige Augenblicke später ist der junge, schlanke Inspektor zur Stelle. Biggs deutet auf einen Sessel. Hören Sie zu, Bill, sagt er, ohne aufzublicken. Der Sergeant und ich fliegen jetzt zum Pella.


  Belsazar Cornell blickt rasch auf. Seine Miene drückt Verwunderung aus. Biggs nickt ihm zu und fährt fort: Ich halte es für nötig, Belsazar.  Unterlaß bitte das Grinsen. Wir müssen Merva von dem bevorstehenden Besuch der Delegation in Kenntnis setzen. Übermorgen sind wir wieder zurück. Er lehnt sich im Sessel zurück. Passen Sie auf, Bill: Jedes Raumschiff, das über den Mondbereich hinausfährt, wird sofort gestellt und zur Umkehr gezwungen. Jedes, Bill! Geben Sie sofort an sämtliche Radarleitstellen der Erde den betreffenden Befehl durch! Weiter: Alle Flugplätze mit Radarleitstellen werden angewiesen, beabsichtigte Flüge zu anderen Gestirnen ab sofort zu unterbinden. Dann habe ich hier eine kleine Liste von Namen. Es sind Mitglieder des Weltparlamentes, ebenso auch Mr. Frank Chausson von der ‚American Daily News. Diese Männer werden für kommenden Freitag punkt zwölf Uhr mittags auf den Flugplatz Mount Palomar zur Fahrt auf den Pella bestellt. Haben Sie alles begriffen?


  Alles, Sir. Kein Raumschiff darf über die Mondentfernung hinausfliegen …


  Okay, Bill. Der Streifenflug zum Pella fällt aus. Die übrigen Streifen zu den Planeten unseres Sonnensystems werden mit je zwei Raumschiffen durchgeführt. Streifendienst außerhalb des Planetensystems wird bis auf weiteres eingestellt.


  Zehn Minuten später befinden sich Biggs und Cornell bereits auf dem Mount Palomar. Hier befindet sich die größte Radarstation der Erde.


  Die große Scheibe der Polizei, ein Monstrum von dreißig Meter Durchmesser, wartet funkelnd in der Winterkälte. Cornell schiebt die gedeckte Rakete in einen der Hangars, während Biggs dem Polizeiradardienst die nötigen Anweisungen gibt. Mit Mikro-Elektronen wird der Pella angepeilt, nachdem man seine augenblickliche Entfernung, die ja dauernd wechselt, errechnet hat. Neben der Schaltung für die Antiprotonen wird der Pella auf einem Fadenkreuz, das sich auf einem Bildschirm befindet, genau in der Mitte markiert. Dieser Punkt auf dem Bildschirm wird jetzt mehr als acht Stunden lang ihr ständiger Wegweiser sein.


  Rolltüren, die aus mehreren Schichten Gummi und Stahl bestehen, schließen sich, hermetisch. Die Scheibe schwebt über dem Boden, steigt langsam auf einhundert Meter Höhe, kippt plötzlich zur Seite und stiebt rauschend nach oben. Nach wenigen Sekunden ist sie nicht mehr zu sehen.


  In der Radarleitstelle aber wacht ein Beamter über ihren richtigen Flug, der sich durch Bläschen, die auf dem Bildschirm erscheinen, anzeigt. Und alle fünf Sekunden, die der Wischer benötigt, um über die metallisch schimmernde Fläche zu gleiten, hat sich das Kreiselflugschiff um einundeinhalb Millionen Kilometer von der Erde entfernt.


  


  * *


  *


  


  Zwischenlandung auf dem Mars …


  Biggs hat sich in seinen Sauerstoffanzug gehüllt, als er der einsamen Station zuschreitet. Er geht durch einen Wald von Eistürmen, die wie Nadeln aus dem Boden ragen. Die Gegend ist mehr als phantastisch. Man könnte sie für märchenhaft halten, wenn nicht die etwas allzu grausige Realistik ihr den Stempel des Unversöhnlichen aufdrückte. Keiner mag den Mars leiden, keiner fühlt sich wohl auf diesem Planeten. Und auch Erol Biggs ist immer wieder froh, wenn sich das Raumschiff in die wolkenverhangene Luft erhebt. Er betritt den Rundbau der Station.


  Die diensthabenden Beamten  es sind der Sergeant Dunn mit zwei Assistenten  nicken nur kurz, als der Chefinspektor den Raum betritt. Die gesamte Wandfläche nimmt ein überdimensionaler Bildschirm ein. Auf dieser Breitwand ist mit feinster Präzision das All bis in einen Umkreis von rund 20 Milliarden Kilometern eingezeichnet. Jeder der Punkte auf dieser Fläche stellt einen Himmelskörper dar und hat seinen Namen. Mit grüner Leuchtfarbe sind die Routen der todesmutigen Weltraumflieger markiert, die auf ihren Überwachungsflügen bis weit in den unbekannten Raum vorstoßen.


  Wohin? fragt Sergeant Dunn den eintretenden Chefinspektor.


  Pella, antwortet Biggs. Sonst was Neues?


  Ich weiß nicht recht … zuckt Dunn die breiten Schultern, wir haben da eine komische Beobachtung gemacht. Es muß ein Objekt zum Pella geflogen sein. Es kam aber nicht auf der vorgeschriebenen Palomar-Route …


  Nanu? Vielleicht war es gar nicht von der Erde? Welche Geschwindigkeit?


  Ungefähr ein Zehntel Licht. Der Abstand vom Mars betrug rund 15 Millionen Kilometer. Irgend was stimmt da nicht …


  Erol Biggs überlegt. Behalt den Pella im Auge. Wenn das Objekt wieder auftaucht, soll Tom mit der E 18 die Verfolgung aufnehmen. Noch nicht schießen, sondern nur feststellen, wo es landet. Nehme an, daß es von der Erde stammt. Wie weit ist der Pella heute?


  Sergeant Dunn greift nach einer Zeittabelle und fährt mit dem Finger eine Zahlenreihe entlang. Sieben Komma acht Milliarden, sagt er endlich.


  Gut, dann brauchen wir bei voller Lichtgeschwindigkeit nur sieben und eine halbe Stunde. Wir starten jetzt, erklärt Biggs. So long, Dunn!


  So long, Chef!


  Der Sergeant begibt sich zu dem Riesenbildschirm und steckt eine Nadel in die schimmernde Fläche. Die Nadel hat einen roten Kopf  es bedeutet, daß ein Polizeiflugschiff unterwegs ist.


  Geräuschlos erhebt sich die Scheibe in die Lüfte, durchschießt die niedrig fliegenden Schneewolken, wird noch eine kleine Zeit vom Licht des Sonnensystemes begleitet, jagt nach einer Weile an Saturn und Jupiter vorüber und nimmt die Richtung zum Pluto, der in der Dämmerung sein kaltes, eisiges Dasein fristet.


  Nichts ist im Raumschiff von der wahnwitzigen Geschwindigkeit zu verspüren, mit der es das All durchrast. Sie fliegen mit eigener Schwerkraft, befinden sie sich innerhalb des eigenen Schwerefeldes, so gibt es für sie weder die Begriffe der Fliehkraft noch der Beschleunigung. Wäre diese eigene Schwerkraft nicht vorhanden, so würden die Männer bei dieser Geschwindigkeit an den Wänden ihres eigenen Raumschiffes wie Briefmarken plattgedrückt.


  Was wolltest du auf dem Pella, Erol? fragt Cornell, der die Meßinstrumente unter dauernder Beobachtung hält.


  Den Merva vorbereiten, erwidert Biggs. Gleichgültig betrachtet er die nachtschwarze Umgebung, die ein Infrarotstrahlen-Apparat aufnimmt und auf eine schwarze Glasplatte projiziert.


  Sterne sind auf dieser Glasplatte zu sehen, Himmelskörper von verschiedenen Ausmaßen. Doch das Bild wechselt schnell. Es ist durchaus nicht langweilig, diese schwarze Glasplatte zu betrachten. Manchmal kommen sie in die Nähe eines Planetoiden, so daß sie sogar Einzelheiten auf seiner Oberfläche erkennen können. Manchmal kreuzen sie die Bahn eines mächtigen Gestirnes, das leuchtend und rund unter ihnen in die Tiefe stürzt. Und dann wiederum geraten sie, in den Lichtkreis einer Sonne. Erschreckend lodert das Feuer in die Nacht. Glutfarbene Nebel wehen umeinander  ein Bild, das jedem, der es sieht, den Angstschweiß auf die Stirn treibt.


  Biggs und sein Sergeant finden nichts Abenteuerliches mehr dabei. Sie haben es sich abgewöhnt, sich zu fürchten.


  Erol Biggs geht in diesem Augenblick durch die weite, hallenartige Kabine, als befände er sich in New York in seinem Dienstzimmer. Quatsch! stellt hinter seinem Rücken der Sergeant Cornell in aller Seelenruhe fest. Und dann sagt er noch einmal: Quatsch, Erol! Der Merva hätte das alles noch früh genug erfahren, wenn wir mit den Parlamentariern gekommen wären …


  Biggs wippt mit den Füßen. Glaube ich auch, Belsazar, meint er bedächtig. Ich bewundere deinen Scharfsinn. Warum erwähnst du es überhaupt?


  Über was soll man in dieser verdammten Finsternis des Weltraums denn reden, Erol? Ich habe es nicht schlecht gemeint. Ich würde auch zum Pella fahren, wenn ich du wäre … Jeden Tag, jede Nacht …


  Wieder breitet sich in dem einsamen Raumschiff Schweigen aus. Fünf Stunden sind sie nun schon unterwegs. Draußen streicht die Kälte des Weltraums vorbei, jene Kälte, die man den absoluten Nullpunkt nennt.


  Ich weiß nicht, Belsazar , sagt Biggs schleppend, wie das alles noch werden soll 


  Mit euch ?


  Ja 


  Hast du ihr denn schon irgend etwas versprochen?


  Noch nicht, sagt Biggs. Aber ich werde es tun.


  Und wie stellst du dir das vor?


  Überhaupt nicht, Belsazar, ich stelle mir nichts vor, ich bin mir über alles im unklaren. Unsere Zivilisation auf der Erde ist weiter fortgeschritten, das ist ein gewichtiger Faktor. Andererseits möchte ich sie nicht verpflanzen …


  Und wenn du verzichtest, Erol?


  Biggs schüttelt den Kopf. Würdest du es tun an meiner Stelle? will er wissen.


  Die beiden Männer haben Zeit, viel Zeit. Es ist ja so gleichgültig, ob sich zwischen Frage und Antwort ein Zwischenraum von Stunden ausdehnt. Sie kennen sich beide, haben sich aneinander gewöhnt. Milliarden und Abermilliarden Kilometer haben sie zusammen zurückgelegt. Nur die Einsamkeit, das Dunkel und die Kälte waren ihre Weggenossen. Sie sind Freunde geworden, der vierzigjährige Erol Biggs und sein um zwölf Jahre älterer Sergeant. Diese Freundschaft stützt sich nicht nur auf das Dienstliche, auf das Bewußtsein des gemeinsamen, gefährlichen Lebens  nein, es hat sich ein tiefes, seelisches Verstehen herangebildet. Sie haben keine Geheimnisse voreinander. Es sind Gespräche unter Männern, die sie führen. Keins ihrer Worte wurde vorher abgewogen. Alles, was sie sagen, ist aufrichtig und ohne Hintergedanken.


  Und dennoch überlegt sich jetzt Cornell, was er auf die letzte Frage Biggs antworten soll. Er blickt auf das Fadenkreuz. Der Planet Pella steht genau im Schnittpunkt der beiden Geraden.


  Nein , hört er sich plötzlich sagen. Nein, Erol, ich würde es nicht tun an deiner Stelle.


  Auf dem Projektor hat sich Helligkeit gebildet, die die Augen blendet. Es ist blauer Himmel, wie man so sagt, es ist Atmosphäre, die das Raumschiff umgibt. Das Außenthermometer zeigt gegen 100 Grad Kälte. Es ist also warm geworden im Verhältnis zur Weltraumkälte.


  Unter ihnen fliegt ein Globus im Raum. Er steht in der Luft wie ein Kinderballon. Zuweilen leuchtet er mattsilbern auf. Ein feiner Dunstschleier verwandelt ihn in einen Schemen. Unter ihnen … Als sie vom Mars wegflogen, stand er hoch oben im Äther, der Planet Pella. Jetzt stoßen sie auf ihn herab. Wie ist das möglich? Es ist eines der Wunder und Rätsel, die uns das Weltall zu lösen aufgibt …


  Cornell mindert die Geschwindigkeit auf ein Hundertstel. Sie fliegen noch immer mit 3000 Stundenkilometern. Die Kugel wird zusehends größer. Es ist der Pella …


  Biggs ist aufgestanden und hat sich neben Cornell gestellt. Die Scheibe fliegt über Meere und Kontinente, über Ebenen und Gebirge. Über Häuser mit hohen, spitzen Türmen … Cornell läßt das Raumschiff tiefer hinabgehen. Auf dem Projektor zeigen sich weiße Wolken, die wie Wattekugeln aussehen.


  Sie spielen Krieg, sagt der Sergeant.


  Biggs nickt mit zusammengebissenen Zähnen. Nervös zündet er sich eine Zigarette an. Cornell beobachtet ihn mit wissenden Augen.


  Nur keine Aufregung, Erol! meint er. Sie sind etwas zurückgegangen  aber sie kämpfen noch!


  Sie sind weit zurückgegangen, Belsazar, mindestens zweihundert Kilometer … Erinnerst du dich noch unseres Besuches vor zehn Tagen?


  Ist alles nicht so schlimm, Erol. Sie kämpfen noch, und das ist die Hauptsache. Es gibt ihm plötzlich einen Ruck, als er auf das Fotobild zeigt. Siehst du dort die große, grüne Fahne, die auf dem Sand liegt? Unser Zeichen, Erol!


  Geh nach unten, Belsazar!


  Biggs wirft noch einmal einen Blick zurück. Das eigentliche Kampfgeschehen liegt ungefähr zwanzig Kilometer hinter ihnen.


  Die Gegend, auf die sie jetzt hinunterstoßen, ist alles andere als einladend. Bräunlicher Sand, von Buschwerk und tiefen, ausgetrockneten Wasserläufen durchzogen … Eine staubige Straße führt nach hinten, dorthin, wo eine große, weiße Stadt mit unzähligen Türmen funkelnd im Sonnenglast liegt. Die Scheibe sinkt langsam zu Boden …


  Viele Männer eilen herbei. Sie winken und rufen. Sie sind mit Gewehren bewaffnet, die wie unförmige Armbrüste aussehen. Ihre Bekleidung besteht aus kurzen Leinenhosen und Sandalen, die durch gekreuzte Bänder an der: Füßen befestigt sind. Die Oberkörper sind nackt. Fast alle haben sie schwarzes Haar.


  Was bei allen diesen Männern besonders ins Auge fällt, ist ihre unbeschreibliche Schönheit. Ihre Körper sind geradezu klassisch zu nennen, und ihre Gesichter sind von einer wohltuenden Ausgeglichenheit.


  Erol Biggs öffnet die Verschlüsse der Kabine. Als er an der Landetreppe erscheint, werfen sich die Männer unter ihm in den Sand. Cornell hat den Antriebsmechanismus der Scheibe ausgeschaltet und erscheint ebenfalls an der Treppe, die Biggs schon hinuntergestiegen ist. Beide Männer tragen Revolver mit Atomladungen und Lähmungsstrahlen in den Taschen ihrer weißen Raumanzüge. Trotz aller Freundschaft, die man ihnen entgegenzubringen scheint, müssen sie doch auf ihre Sicherheit bedacht sein. Was wissen sie denn von der komplizierten Mentalität der Menschen eines fremden Planeten?


  Noch immer liegen die Männer ehrerbietig auf dem Boden. Biggs stößt einen von ihnen mit dem Fuße an. Führe uns zu Irg Merva, Freund!


  Er hat in der Sprache des Pella gesprochen, die er beherrscht. Auch Cornell spricht diese Sprache, wenn auch nicht so fließend wie Biggs. Das hat seinen Grund, denn Biggs besucht den Pella schon seit vielen Jahren. Trotzdem hätte er die Sprache dieser Menschen nicht so gut erlernt, wenn nicht … nun, ja, davon wollen wir an anderer Stelle sprechen.


  Der angesprochene Mensch erhebt sich mit niedergeschlagenem Blick. Es gilt auf dem Pella nicht als höflich, einem Höherstehenden in die Augen zu sehen. Keiner von allen den bewaffneten Männern verstößt gegen das Gesetz.


  Dort liegt das grüne, wohl zwanzig Meter lange Tuch im Sande. Es ist das Zeichen, das Erol Biggs mit Irg Merva vereinbarte. Hundert Meter weiter befindet sich ein Wald, der aus Bäumen besteht, die sehr lange Nadeln besitzen. Es sind Pellakiefern  diesen Namen hat Biggs diesen komischen Gebilden gegeben.


  Mitten im Wald befindet sich das Zelt Irg Mervas, des Führers der Aufständischen. Einige Männer eilen voraus, um ihrem Kommandanten die Nachricht vom Eintreffen der Erdenmenschen zu überbringen.


  Irg Merva erscheint vor dem Eingang seines quadratischen Zeltes und verbeugt sich tief. In dieser Stellung verharrt er, bis er von Biggs angesprochen wird. Ich grüße dich, tapferer Verteidiger der Freiheit deines Volkes! Möge dir die Freude eines Sieges beschert werden!


  Irg Merva richtet sich hoch auf. Mit ausgebreiteten Armen geht er auf Biggs zu und küßt ihn auf beide Wangen. Sei gegrüßt, großer Fremder, Stolz einer fernen Sonne! Wir sind glücklich, dich wieder bei uns sehen zu dürfen. Er wendet sich an Belsazar Cornell, der bei dieser freundlichen Begrüßung über das ganze runde Gesicht strahlt. Und auch du, Held mit dem schweren Namen, wirst stets unser Freund und Bruder sein.


  Auch Cornell erhält seine Umarmung, dann öffnet Irg Merva den Zeltvorhang und läßt seinen beiden Gästen den Vortritt.


  Weiche Lager sind errichtet. Auf diesem Gestirn gibt es weder Stühle noch Sessel. Man streckt sich am Fußboden aus. Biggs kennt die Sitten des Landes und tut sich keinen Zwang an. Irg Merva will ihm folgen, doch Biggs hebt die Hand.


  Habe die Güte, Irg Merva, deine Vertrauten an dieser Unterhaltung teilnehmen zu lassen. Ich habe dir Wichtiges mitzuteilen …


  Der Führer der Aufständischen blickt forschend in die Augen des Amerikaners. Plötzlich stürzt der starke Mann in die Knie und hebt flehend die Hände. Oh, Freund einer fernen Welt! ruft er überschwenglich. Sage es mir jetzt, bevor ich meinen Männern Nachricht gebe: Wirst du uns freudige Botschaft bringen können? Wird sich deine stolze Welt, auf die ich für Millionen Jahre strahlendes Licht herabflehe, mit uns Armseligen beschäftigen?


  Hole deine Freunde, Irg Merva! antwortet Biggs. Wir wollen euch helfen!


  Die Augen Irg Mervas leuchten auf, dann eilt er hinaus.


  Scheint faul zu stehen mit den Merva-Leuten, meint Belsazar, der sich mit übereinandergeschlagenen Beinen und unter dem Kopf verschränkten Armen faul in den Kissen räkelt.


  Ist doch kein Wunder, entgegnet Biggs. Diese Leute haben sich alles, was sie im Augenblick besitzen, erst von ihren Unterdrückern erobern müssen. Es ist zu bewundern, daß sie überhaupt bis heute durchgehalten haben.


  Hoffentlich wartet man bei uns nicht lange mit der Hilfe …


  Werde schon Dampf dahinter machen, darauf kannst du dich verlassen. Im Notfall schaffe ich auf eigene Kosten einige Maschinengewehre zum Pella.


  Irg Merva erscheint wieder. Er bringt seine Kommandanten mit, vier herkulisch gebaute Männer, die sich tief verneigen. Biggs und Cornell reichen ihnen nach Art der Erdenmenschen die Hand zur Begrüßung  sie betrachten das als eine ganz besondere Auszeichnung.


  Meine Freunde! beginnt Erol Biggs. Ich habe zu meinem großen Schmerz gesehen, daß euch eure Feinde seit meinem letzten Besuch um ein weites Stück zurückgedrängt haben. Ich weiß, daß ihr tapfere Männer seid, die sich vor nichts fürchten und die ihr Leben für die Freiheit einsetzen. Aber ein solcher Krieg wird zuletzt immer nur durch die besseren Waffen entschieden. Auch der tapferste Mann muß den besseren Waffen weichen. Ich habe mich mit Kon Birru, eurem Todfeind, unterhalten und mir von diesem seine Pläne und Ziele sagen lassen. Ich habe dann mit Irg Merva, eurem eigenen Anführer, gesprochen und bin zu dem Ergebnis gekommen, daß ihr, meine Freunde, in diesem schweren Kampf die Sieger sein sollt. Denn ihr kämpft für das selbstverständliche Recht der Freiheit. Diese Tatsache habe ich auf der Erde, dem mächtigen Planeten im Lichtraum der Sonne, berichtet.


  Die anwesenden Männer wagen nicht zu atmen. Irg Mervas breite Brust hebt und senkt sich in tiefer Erregung. Die anderen sitzen wie Statuen. Von draußen her dringen die Geräusche von Explosionen bis ins Innere des Zeltes. Vielleicht rückt der Feind näher. Aber Biggs hat für diese Tatsache nur ein Schulterzucken übrig. Auf diesem Planeten ist er mit seinen Waffen absoluter Herr. Die einzige Gefahr wäre, daß man sich seines Raumschiffes bemächtigen könnte, wenn er nicht anwesend ist.


  Ich bitte dich, Irg Merva, einen deiner Leute zu beauftragen, uns Bescheid zu sagen, wenn sich der Feind unserem Raumschiff nähern sollte.


  Sofort eilt einer der Offiziere hinaus. Er gibt mit schallender Stimme einige Befehle. Dann kehrt er zurück, und bestätigt durch Neigen seines Kopfes die Ausführung dieses Auftrages.


  Wir wollen uns nichts vormachen, meine Freunde, fährt Erol Biggs fort. So, wie die Lage heute ist, werdet ihr diesen Krieg nicht gewinnen können. Aber ich freue mich, daß ich euch mitteilen kann, daß in sieben Tagen zur gleichen Stunde eine Delegation von der Erde zu euch kommen wird, um sich vom Stand der Dinge zu überzeugen. Anschließend wird dann die Regierung der Erde Waffen und Männer in Raumschiffen zum Pella bringen. Wir besitzen Waffen, die diesen Krieg in ganz kurzer Zeit zu euren Gunsten beenden werden. Seid ihr in der Lage, euch noch eine Woche lang gegen eure Feinde zu halten?


  Irg Merva erhebt sich. Meine Armeen werden bis zum Tode kämpfen, vor allem dann, wenn ich ihnen sage, daß die Hilfe nicht mehr fern ist. Wenn ich so vermessen sein darf, Freund Erol Biggs, an dich eine Bitte zu richten, bevor du die weite Fahrt zu deinem Gestirn wieder antrittst …?


  Sprich, Irg Merva!


  Dann möchte ich dich bitten, deiner Regierung meinen und meiner Freunde tiefsten Dank für das Wohlwollen auszusprechen, das sie uns Armen und Unterdrückten entgegenbringt …


  Ich werde es meinem Präsidenten ausrichten. Befindet sich die Stadt Erfun noch in eurer Hand?


  Zum ersten Male überfliegt ein Lächeln das bis jetzt so ernste Antlitz des Führers der Aufständischen. Ich habe deine Frage erwartet. Ja, die Stadt Erfun befindet sich fest in unserer Hand. Deine Frage soll uns für jetzt und für immer Ansporn sein, sie niemals aufzugeben. Ich werde sofort meine besten Truppen beauftragen, die Stadt mit ihrem Blute zu schützen. Für den Fall, daß du die Stadt aufsuchen willst, so erlaube mir, daß ich dir zwei meiner zuverlässigsten Offiziere als Begleiter mitgebe. Es befinden sich viele fremde Soldaten in der Stadt, die dich nicht kennen und es an der nötigen Höflichkeit fehlen lassen könnten.


  Ich danke dir, Vertrauer deines Volkes. Ich will dein Entgegenkommen nicht mit einer Ablehnung kränken. Beantworte mir noch schnell einige Fragen, die diesen Krieg betreffen. Wieviel Männer zählen eure Feinde?


  Es sind wenigstens zwei Millionen. Viele unserer Kameraden sind gezwungen, auf der Seite Kon Birrus zu kämpfen. Als wir im Anfang noch im Vorteil waren, liefen täglich Zehntausende zu uns über. Aber heute will keiner mehr das Risiko auf sich nehmen. Kon Birru hat jeden, den er wieder gefangennahm, grausam zu Tode gemartert.


  Und wie lang ist die Front?


  Es ist ein Geviert, das von allen Seiten von den Truppen Kon Birrus angegriffen wird. Jede Seite hat eine Länge von 200000 Schritten …


  Also rund 200 Kilometer, nickt Biggs. Was haben eure Gegner für Waffen?


  Sie sind uns weit überlegen. Sie besitzen die Waffenschmieden des Landes, während wir jede Waffe erst erobern müssen. Auch besitzen sie schnelle, dampfbetriebene Kampfwagen, die sie mit Steinkohle heizen können. Wir selbst sind nur auf Holz angewiesen.


  Wieviel Schritte fahren diese Kampfwagen in einer Stunde?


  Viermal so viel wie ein Fußgänger.


  Und wie ist es mit Flugzeugen?


  Flugzeuge? Was ist das?


  Fliegende Kampfwagen, Maschinen, die sich in der Luft fortbewegen können …


  Das gibt es doch gar nicht, o tapferer Held, der aus den Wolken zu uns kam …


  Gibt es irgendeine Stelle an eurer Front, an der eure Feinde nicht vorwärtskommen?


  Die gibt es. Sie befindet sich auf dem Grat des Esi-Gebirges, das eine Höhe von dreitausend Schritten hat. Dieses Gebirge haben wir bis jetzt gegen alle Angriffe gehalten, obgleich der Feind dort die größten Anstrengungen gemacht hat. Diese Front wird von Sen Yoma kommandiert, einem jüngeren Offizier, kaum dreiundzwanzig Jahre alt. Er ist ein wundervoller Mensch, der vor dem großen Krieg Leibdiener des Kon Birru war. Er ist es auch gewesen, der den lang gehegten Haß der Unterdrückten zum Entflammen brachte. Er haßt unsere Feinde und tötet jeden, der in seine Hände fällt.


  Dieser Mann ist richtig. Ich werde das nächste Mal mit ihm sprechen.


  Du hast nur zu befehlen, Erol Biggs. Er wird es sich zur höchsten Ehre anrechnen, vor dein Angesicht treten zu dürfen.


  Das wäre dann für heute alles, erklärt der Amerikaner, der noch immer seinen weißen Raumanzug trägt, in dessen Taschen sich die Revolver befinden. Er steht auf und reicht Irg Merva die Hand. Wir werden, wenn die Sonne des Pella untergeht, die Rückfahrt antreten. Ich werde das Raumschiff vor den Toren der Stadt abstellen und zu Fuß in die Stadt gehen.


  Die Bewohner des Pella haben ihre eigene Religion. Ihr Gott ist das Licht. Sie hassen und fürchten das Dunkel. In der Nacht, die auf dem Pella nur sechs Stunden dauert, ist mit ihnen nicht viel anzufangen. Erol Biggs baut sich aus dieser Erkenntnis schon einen wirksamen Schlachtplan auf. Ein Nachtangriff mit Elektronenwerfern  nicht auszudenken!


  Merva hält sein Versprechen. Zwei Offiziere seines Stabes steigen auf der Leiter mit ins Raumschiff. Den Braven ist es nicht ganz wohl zumute, als sie die vielen, ihnen völlig unbekannten Geräte und Apparaturen sehen. Mit staunenden Augen betrachten sie jede Einzelheit. Dann klammern sie sich ängstlich an ein verchromtes Geländer im Innern der großen Halle, um bei dem nun gleich erfolgenden Start nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Besorgt blicken sie auf Cornell, der einen Hebel bedient und mit der andern Hand einige Schaltungen vornimmt.


  So, da sind wir, sagt Cornell gemütlich.


  Die beiden Amerikaner lachen, denn die zwei Stabsoffiziere machen entgeisterte Gesichter, als sie einen Blick nach draußen werfen. Kopfschüttelnd steigen sie die gleiche Leiter wieder hinab, die sie vor wenigen Sekunden heraufgestiegen sind. Nur die Gegend ist eine andere. Was bedeuten schon fünfzig Kilometer Entfernung für ein Antiprotonen-Raumschiff? Man steigt ein  und steigt wieder aus.


  Der Sergeant ist in der Maschine zurückgeblieben.


  Gute Nacht, Erol! verabschiedet Cornell den Chefinspektor des Raumüberwachungsdienstes der Erde. Es ist besser, wenn einer von uns bei der Scheibe bleibt. Ich mache den Laden dicht und schlafe. Soll ich die Scheibe zehn Meter hoch aufhängen?


  Wird nicht nötig sein. Laß sie ruhig unten!


  Die Stadt ähnelt einer solchen auf der Erde, wie sie auf mittelalterlichen Gemälden verewigt sind. Sie ist von hohen Mauern umgeben, die nur durch den Einbau von Toren unterbrochen werden. Die Tore sind von bewaffneten Soldaten bewacht.


  Erol Biggs kennt sich gut aus in dieser eigenartigen Stadt. Auf der Hauptstraße, die aus festgewalztem Lehm besteht, wimmelt es von Soldaten und Offizieren. Letztere grüßen mit tiefen Verneigungen und betrachten in aller Heimlichkeit die imponierende, weißgekleidete Gestalt des Fremdlings. Zum ersten Male tauchen auch Frauen auf: Wunderschöne, schlanke, anmutige Gestalten mit sanften Augen und geschmeidigen Bewegungen. Sie sind in die landesüblichen Sarongs gekleidet, tragen das Haar in langen Wellen bis auf die Schultern herab und schreiten auf Sandalen mit hohen, hölzernen Absätzen wie Königinnen durch das Gewühl der inneren Stadt. Die Frauen spielen auf dem Pella eine außergewöhnliche Rolle. Sie beschäftigen sich hauptsächlich mit Dingen, die Intelligenz erfordern. Die Frauen des Pella sind schön und klug.


  Die Häuser besitzen zwei Stockwerke und sind großstädtisch aneinander gebaut. Ganz und gar fremdartig für einen Bewohner der Erde muten die spitzen Türme an, die wie Kegel auf die flachen Dächer gesetzt sind. Diese Türme haben eine wichtige Bedeutung: sie sind der Gradmesser des Wohlstandes des Besitzers. Symbolisch drücken sie den Drang zum Licht aus. Je höher der Turm, der dem Haus aufgesetzt ist, um so reicher ist sein Besitzer. Diese Türme, die man mit den auf der Erde befindlichen Gebetstürmen der Mohammedaner vergleichen kann, sind mit edlen Metallen schwer beladen. Niemand auf dem Pella würde es wagen, den Lichtturm eines Nachbarn oder Fremden seiner Schätze zu berauben. Das bedeutete tiefste Schande für den Täter, der sich damit den Geistern der Finsternis verschrieben hat.


  Genau gesehen, bieten diese kegelturmgespickten Straßen einen ungastlichen, sogar unheimlichen Anblick. Das Privatleben der Bewohner spielt sich hinter diesen Häusern ab, niemandem sichtbar, und durch die wenig einladende Fassade keinerlei Interesse erweckend. Und doch weiß jeder, daß sich hinter diesen finsteren, grauen Häuserfronten eine Märchenwelt befindet, wie sie nur in der Phantasie eines Dichters entstehen kann. Betäubender Duft, verursacht von Tausenden von Blüten, schlägt dem Eintretenden entgegen. Blumen in den apartesten Farbenzusammenstellungen und Formen bilden ein undurchdringliches, üppiges Dach über weichen Liegestätten.


  Im Augenblick ist das Gesamtbild der Stadt etwas verschoben. Die meisten Wohlhabenden befinden sich auf der Seite Kon Birrus und haben aus diesem Grunde die Stadt verlassen. Irg Merva hat sofort verfügt, daß die verlassenen Häuser von den Soldaten seiner Armee bezogen werden.


  Der größte Teil der Bevölkerung mußte den hohen Herren Untertan sein. Auch Irg Merva war ein solcher Leibeigner, Irg Merva, der es zum ersten Male in der Geschichte des Pella gewagt hatte, sich gegen die Willkür der besitzenden Klasse aufzulehnen.


  In Erfun steht der kleine Besitz Irg Mervas. Seine neue Würde als Oberbefehlshaber der Aufständischen hat es mit sich gebracht, daß der Turm auf seinem Dach einer der höchsten geworden ist, den die Stadt Erfun aufzuweisen hat. Erol Biggs nähert sich dem Haus mit klopfendem Herzen.


  Wir werden dein Hiersein bewachen, o Herr, erklärt einer der beiden Stabsoffiziere. Sei unbesorgt, es wird keiner wagen, dich zu belästigen.


  Es ist ein offenes Geheimnis in der Stadt Erfun, daß der prächtige Fremde, der von einem fremden Gestirn kommt, stets dieses Haus besucht, wenn er auf dem Pella landet. Und es ist weiterhin bekannt, weshalb er dieses Haus besucht. Doch in diesen Dingen herrscht auf dem Pella eine peinliche Diskretion. Man spricht nicht darüber. Niemand bleibt neugierig stehen, als der Chefinspektor das Haus Irg Mervas betritt. Der Amerikaner nickt den beiden Offizieren kurz zu, dann öffnet er die Tür, um ins Innere zu gelangen.


  


  * *


  *


  


  Erol Biggs schreitet an einigen älteren Leuten vorbei, die im Flur des Hauses stehen. Man hat Lämpchen mit Öl entzündet, die durch chemikalische Zusätze mit bunter Flamme brennen. Das ist eine Ehre, die man nur sehr hohen und geschätzten Gästen zuteil werden läßt. Der Amerikaner reicht jedem der im Flur stehenden Leute die Hand. Über die Gesichter der zum Teil schon älteren Menschen geht ein frohes Leuchten, als sie sich von Biggs derartig geehrt sehen. Andererseits beweist es auch, wie sehr beliebt der robuste Chefinspektor bei den Menschen des Pella ist.


  Erol Biggs schreitet durch den Flur wie einer, der sich hier auskennt. Dann tritt er durch die blumengeschmückte Hintertür wieder ins Freie. Im nächsten Augenblick steht Biggs in einem Zaubergarten. Durch einen raschen Blick hat er sich überzeugt, daß sich die Tür des Hauses hinter ihm wie von Geisterhand geräuschlos schließt. Er ist allein inmitten eines Meeres von Blumen.


  Und doch bewegt sich dort eine Gestalt. Im Eingang eines dunkelgrünen Zeltes steht hochaufgerichtet, mit lachenden, flimmernden Augen und einem roten Mund von unbeschreiblicher Schönheit, mit bräunlich-getönten Armen und Schultern, mit langen, schlanken Beinen und geschmeidigen Hüften  ein Mädchen im Alter von kaum zwanzig Jahren.


  Eine heiße Welle überflutet den Mann, der plötzlich den Schritt verhält und alles um sich her zu vergessen scheint. Wie aus weiter Ferne vernimmt er eine vertraute, dunkel-verträumte Stimme, seinen Namen nennt …


  Erol! Wie freue ich mich über dein Kommen! Es ist jedesmal das gleiche. Erol Biggs nimmt sich vor jedem solchem Wiedersehen vor, eine Menge schöner Worte zu sagen und diesem Mädchen, diesem Wesen einer andern Welt alles zu Füßen zu legen, was er an Gefühl und Wärme zu verschenken hat. Doch bei jedem Mal verblaßt dieses Vorhaben vor der beglückenden Nähe Ri-maans, der Tochter Irg Mervas.


  Mit langsamen Schritten ist er vor sie hingetreten, daß sein weißer Raumanzug ihren Sarong streift. Sie sieht zu ihm mit lockenden Augen und Lippen auf … Ein kleines, fast unmerkbares Heben ihrer Füße. Und dann liegt sein Kopf plötzlich in der warmen, braunen Gasse, die ihre vollen, weichen Arme bilden …


  Ri-maan! murmelt der Mann in ihren Armen. ‚Ja, das ist es, denkt Erol Biggs, der Amerikaner, ‚das ist es, was mir keine Ruhe mehr läßt, was mich von allem löst, was mir die Erde begehrenswert machte. Es ist die unendlich währende Sehnsucht nach diesem warmen Geschöpf, nach ihrer wundersamen Zärtlichkeit, nach dem Blumenduft ihrer Haut, nach dem verwirrenden Klang ihrer Stimme, nach dem Glanz ihres nachtschwarzen Haares … Es ist die Sehnsucht nach Ri-maan …


  Glücklich und entspannt liegt er in den weichen Kissen, den Blick auf Ri-maan gerichtet, die sich neben ihm auf die Knie niedergelassen hat.


  Ich mußte mit dir sprechen, Ri-maan. Ich hielt es nicht mehr aus unter den Menschen der Erde. Ich glaubte, dein Herz zu hören, und hatte Furcht, daß du mich vergessen könntest …


  Um ihren Mund spielt ein kleines, zärtliches Lächeln. Warum zweifelst du an mir, Erol? fragt sie. Weißt du denn nicht, daß ich dich liebe?


  Trotzdem, Ri-maan … Ich bin ein Fremder, ein Mann aus einer andern Welt, und ich kenne eure Gesetze nicht. Du sollst nie einen andern Mann lieben, nur mich allein …


  Du irrst, Erol. Du bist einer von den Unsrigen. Meine Eltern sprechen mit großer Ehrerbietung von dir. Und man hat mir gesagt, daß du unserem Volk helfen willst …


  Du lebst gern auf dem Stern Pella?


  Es ist meine Heimat, Erol. Würdest du auf dem Pella bleiben wollen?


  Deinetwegen, ja, erwidert er rasch. Aber du mußt es verstehen, Ri-maan: auf der Erde ist es bequemer, zu leben. Wir Menschen der Erde sind euch in der Entwicklung um wenigstens zweitausend Jahre voraus. Ich möchte dir unsere Erde einmal zeigen, Ri-maan …


  Ich fahre mit dir, wann du willst, sagt sie einfach. Doch es gibt ja auch viele Frauen auf deinem Planeten. Ich werde hinter diesen Frauen zurückstehen müssen, Erol. Hier auf dem Pella weiß ich, was ich zu allen Gelegenheiten tun soll, auf der Erde werde ich unwissend sein.


  Du wirst mich haben, Ri-maan …


  Ja, ich werde dich haben, ich weiß es.


  Sein Kopf liegt in ihrem Schoß. Mit schlanken Fingern streichelt sie seine Wange. Er fängt ihre Hand auf und küßt sie. Würdest du mich heiraten, Ri-maan?


  Ja, sagt sie ernsthaft.


  Dann mußt du mit in mein Haus kommen, Ri-maan.


  Ja.


  Er hebt beide Arme, um ihren Kopf zu sich herabzuziehen. Doch sie enthebt ihn dieser Mühe und kommt ihm von selbst entgegen. Für einige Augenblicke verspürt er die weichen Lippen an seiner Wange, dann hat sie ihre Lippen ganz fest auf die seinen gepreßt.


  Lange Zeit halten sich die beiden Liebenden schweigend umschlungen. Der Verstand des Mannes sucht fieberhaft nach einem Ausweg.


  Soll ich dir erzählen, Ri-maan, wie es auf unserer Erde aussieht? Oder willst du mich lieber fragen?


  Ich will es tun, weil du es wünschst. Du hast mir so wenig über dich selbst erzählt, Erol. Was tust du auf der Erde? Was hast du für ein Amt? Hast du viele Sklaven, die für dich arbeiten? Bist du ein mächtiger Mann?


  Bei uns gibt es keine Sklaven, Ri-maan, erklärt er. Bei uns gibt es nur freie Menschen. Alle Menschen sind gleich.


  So mußt auch du mit in den Wald gehen, um Bäume zu fällen oder Steine aus dem Felsen brechen, damit man Häuser bauen kann?


  Nein, Ri-maan, so ist das nicht bei uns. Gewiß, auch bei uns werden die Bäume gefällt, aber das tun andere Leute, die dafür bezahlt werden.


  Was ist das, bezahlt?


  Sie bekommen Gold dafür, sagt Biggs nach längerem Nachdenken.


  Gold? Also Gestein? Oh, ihr armen Menschen! Gold ist doch ganz wertlos.


  Auf der Erde hat es einen großen Wert.


  Wirklich? Dann werde ich dir viel Gold schenken, lacht sie. Ich kenne viele Plätze auf dem Pella, wo es zu finden ist. Niemand bei uns würde deswegen auch nur einen Schritt tun. Ihr seid also arme Menschen, geradeso wie wir, die wir um unsere Freiheit kämpfen.


  Nein, so ist das nicht, Ri-maan. Aber es läßt sich nicht so leicht erklären. Die Erde hat viele Milliarden Bewohner, und jeder von ihnen hat seine Beschäftigung und seinen Verdienst. Wir haben große Häuser mit über hundert Stockwerken, in die man mit Apparaten hinauffährt, die durch Elektrizität angetrieben werden. Wir haben dampfbetriebene Bahnen, die auf Eisenschienen in der Stunde mehr als 300 000 Schritte laufen.


  Das ist ein Scherz, Erol! lächelt sie.


  Nein, Ri-maan, es ist alles wahr. Wir haben auch viel Licht, das wir künstlich herstellen.


  Künstliches Licht? Gibt es denn das?


  Ich werde dir alles zeigen, Ri-maan. Wenn ich das nächste Mal zu dir komme und die Waffen und die Männer der Erde mitbringe, werde ich dich mit zur Erde nehmen. Oder willst du schon heute mit mir fahren?


  Ich wollte es so gern tun, Erol, flüstert sie. Aber ich darf jetzt meine Freunde nicht im Stich lassen. Kannst du das verstehen?


  Du bist tapfer und treu, Ri-maan. Wie aber ist es, wenn ich euch helfe, diesen Krieg schnell zu beenden? Wirst du mich dann begleiten?


  Wenn wir siegen, Erol, dann sollst du mich haben, so, wie ich bin! Ich will dir dann alle Wünsche erfüllen, und ich will mit dir gehen, wohin du magst. Wann wirst du wieder bei uns sein?


  In sieben Tagen. So lange müßt ihr noch aushalten …


  Nach einer halben Stunde beendet Erol Biggs seinen Besuch. Eine seltsame Unruhe hat ihn erfaßt. Er richtet sich auf und greift nach seinem weißen Mantel Ich gehe jetzt, Ri-maan.


  Sie rührt sich nicht. Ihr Blick ist brennend auf ihn gerichtet, es scheint, als wolle sie den Grund seiner Seele erforschen. Und plötzlich wirft sie noch einmal ihre Arme um seinen Nacken. Komm wieder, Erol! flüstert sie dicht an seinem Munde.


  Ich verspreche es dir, Ri-maan! In sieben Tagen! Die Erde wird euch helfen. In sieben Tagen sehen wir uns wieder.


  


  * *


  *


  


  Im Hauptquartier der Regierungstruppen sind zwei fremde Raumschiffe gelandet. Es sind ähnliche Typen wie man sie schon öfter beim Besuch des Raumüberwachungsdienstes der Erde gesehen hat. Man weiß auch in den Kreisen um Kon Birru, daß diese Fremdlinge mit weit überlegenen Waffen ausgerüstet sind. Deshalb macht man gute Miene zum bösen Spiel dieser Kontrollbesuche. Man fürchtet diese Menschen eines fernen Planeten, das ist alles. Man kann es gerade in der jetzigen Kriegszeit nicht riskieren, eine feindliche Auseinandersetzung mit einem außerplanetarischen Gegner heraufzubeschwören. Dazu kommt noch die kleine Hoffnung, die man noch immer in sich trägt: daß nämlich diese Fremdlinge eines Tages die erbetene Hilfe nicht verweigern werden, so daß man mit ihren Waffen einen schnellen Sieg über die Aufständischen davontragen könnte.


  So sieht man dem Besuch zweier unbekannter Männer, die den Oberkommandierenden der Streitkräfte zu sprechen wünschen, mit größter Spannung entgegen.


  Als Kon Birru, der mit seinen chinesenähnlichen Bartspitzen und dem hohen, turmartigen Aufbau auf seiner Kopfbedeckung wie ein tibetanischer Dalai Lama aussieht, von der Landung der Fremden erfährt, fährt er wie elektrisiert von seinem Thronsessel in die Höhe.


  Führt die Fremden zu mir! befiehlt er. Achtet darauf, daß ihnen alle Ehren zuteil werden, die wir hohen Gästen entgegenbringen. Bereitet ihnen alle Bequemlichkeiten und einen festlichen Empfang!


  Im Hauptquartier Kon Birrus ist nichts von der spartanischen Einfachheit zu merken, zu der man im Lager der Gegenseite gezwungen ist. Pomp und Prachtentfaltung, Teppiche und Plüschvorhänge, getäfelte Wände und Fußböden. Reichtum überall …


  Die Untergebenen, die Offiziere und Beamten Kon Birrus sind in schwere, prächtige und reichgeschmückte Kleidungsstücke gehüllt. Überall blitzen Brillanten, während die Diener und Sklaven fast nackt herumlaufen.


  In feierlichem Aufzug geleitet man die beiden Fremden in den Thronsaal Kon Birrus. Die Fremden haben sich der Feierlichkeit, mit der sie empfangen werden, angepaßt. Sie schreiten mit gemessener Würde hinter den Sklaven her, die vor ihren Füßen Teppiche ausbreiten und ihnen mit großen Fächern Kühlung zuwedeln.


  Langsam begibt sich Fen Tao, der Chinese, Inhaber der Sonnenbar in Shanghai und einer Anzahl versteckter, aber anscheinend recht lukrativer Unternehmen, zum Thron Kon Birrus. Er wird von Itsan-fu, seinem jungen Vertrauten, begleitet.


  Ich grüße dich, o rechtmäßiger Herrscher des Gestirns Pella, hebt der Chinese mit der in seinem Lande eigenen, schmeichelnden Höflichkeit an. Habe die Gnade, uns für wenige Augenblicke deiner kostbaren Zeit dein Ohr zu leihen. Mein unwürdiger Name ist Fen Tao. An meiner Seite steht mein Vertrauter Itsan-fu. Sei überzeugt, o, großer Kon Birru, daß wir die Ehre, vor dein Angesicht treten zu dürfen, sehr wohl zu schätzen wissen.


  Kon Birru streicht selbstgefällig die Spitzen seines Kaiserbartes und läßt die Worte des Ankömmlings mit sichtbarem Vergnügen über sich ergehen. Deine Worte, o Fremdling, sagt er gemessen, finden unser besonderes Wohlgefallen. Laß dich mit deinem Begleiter zu unseren Füßen nieder und habe die Güte, uns dein Anliegen vorzutragen. Du darfst unseres Wohlwollens versichert sein.


  Ich danke dir, o Herrscher des Planeten Pella, antwortet Fen Tao sanft. Wenn ich so vermessen sein darf, dir unser Anliegen zu unterbreiten, so will ich es jetzt tun. Wir haben die Meldung erhalten, o Fürst, daß du dich in schwerem Kampfe gegen deine Feinde befindest. Nach sorgfältiger Erwägung deiner und deiner Gegner Kriegsgründe sind wir zu dem Ergebnis gelangt, daß dich keine Schuld an dieser Auseinandersetzung trifft. Wir wollen dir deshalb mit unserer überragenden Technik helfen, diesen Krieg in ganz kurzer Zeit zu gewinnen. Aus diesem Grunde haben wir mit zwei Raumschiffen die lange Fahrt zum Pella unternommen. Die Regierung der Erde hat uns beauftragt, mit dir die Verhandlungen wegen Übernahme der Waffen aufzunehmen.


  Kon Birru erhebt sich zu seiner imponierenden Größe. Diese wird weniger durch sein Körpermaß als vielmehr durch die Höhe der Lichtsäule auf seiner Kopfbedeckung hervorgerufen. So, wie die Dächer der Häuser mit dieser Säule ausgestattet sind, so trägt Birru auch auf seinem Kopf dieses symbolische Zeichen, einesteils, um dadurch seinen ungeheuren Reichtum zur Schau zu stellen, andererseits, um dem Lichtgott mit diesem Aufbau eine Konzession zu machen.


  Wir nehmen das Anerbieten der Regierung der Erde mit tiefempfundenem Dank an, sagt er mit Würde. Möge die Macht des Lichtes mit den Menschen der Erde sein! Was in unseren Kräften steht, wollen wir gern als Gegenleistung tun. Hat die Regierung der Erde bereits Vorschläge in dieser Hinsicht mitteilen lassen?


  Das ist die Frage nach dem Preis. Fen Tao hat sie erwartet, und er reagiert darauf mit der Schnelligkeit eines Maschinengewehres. Meine Regierung will sich nicht an dir bereichern, o Fürst, antwortet er mit höflichem Lächeln. Sie hatte, um der Form Genüge zu tun, an Gold gedacht, über dessen Menge wir uns wohl einigen sollten. Auf der andern Seite wünscht unsere Regierung nicht, daß in dir, o Beherrscher des Pella, der leiseste Verdacht entstehen könnte, daß wir dir ein Almosen geben wollten. Meine Regierung hat es deshalb in dein Ermessen gestellt, die Menge des Goldes selbst zu bestimmen, die wir nach jeder unserer Waffenlieferungen mit zur Erde nehmen sollen.


  Gold? erkundigt sich Kon Birru, während er rasche, verstohlene Blicke mit seinen Nebenmännern wechselt. Meinst du jenes gleißende Metall, das wir in größeren Mengen auf unserem Planeten liegen haben?


  Wir benötigen dieses Metall in größeren Mengen, erwidert er vorsichtig.


  So verlangt eure Regierung nichts anderes für die gelieferten Waffen?


  Nichts anderes, o Fürst.


  So lasse ich euch sofort durch meine Sklaven eure Flugschiffe damit füllen. Ihr könnt von diesem Metall so viel haben, wie es die Regierung der Erde wünscht.


  Dann sind wir schnell einig. Es ist nur eine Formsache. Wir geben die Waffen, damit du schnell zu deinem Recht kommst und viele wertvolle Menschen auf deiner Seite am Leben erhalten bleiben; und du gibst mir das Gold, das unsere Regierung benötigt. Wir könnten selbstverständlich auf dieses Gold verzichten, wenn es dir schwerfallen sollte, es zu beschaffen.


  Nein, nein! wehrt Kon Birru zur geheimen Freude des Chinesen schnell ab. Es macht mir gar keine Schwierigkeiten. Ich werde sofort die betreffenden Befehle geben.


  So wollen wir dich und deine Offiziere gleich in der Handhabung der mitgebrachten Waffen unterweisen.


  Jetzt vergißt sogar Kon Birru seine Würde. Ächzend erhebt er sich und schwankt mit der Last seiner Prunkgewänder über die teppichbelegten Innenhöfe der Residenz. Hohe Türme, Symbole der Lichtanbetung, flankieren den Weg der großen Prozession, die endlich vor den beiden Raumschiffen der Chinesen haltmacht. Fen Tao hat noch weitere Leute mitgebracht, die jedoch zum Schutz der Raumschiffe in diesen geblieben sind.


  Und nun beginnt am Fuße der Raumschiffe eine Instruktionsstunde, die man als Groteske bezeichnen könnte, wenn ihre Hintergründe und Auswirkungen nicht gar so tragisch und verbrecherisch wären. Die hohen Würdenträger des Pella  Kon Birru einbegriffen  knallen mit den Maschinenpistolen wie die Wilden in der Landschaft herum. Kon Birru ist entzückt über diese Waffen. So etwas hat es auf dem Pella noch nie gegeben.


  Als Fen Tao ihm die Lähmungsapparate erklärt hat, überlegt er kurz und befiehlt dann: Zwanzig Gefangene des Merva sofort hierher! Dann wendet er sich wieder an den Chinesen. Wie weit, o Zauberer von einem fernen Planeten, sagst du, daß diese Strahlen reichen?


  Wenigstens dreihundert Schritte, o Fürst!


  Und wie lange wirken die Lähmungen?


  Zwölf Stunden mindestens.


  Meßt dreihundert Schritte ab! befiehlt Kon Birru. Dem Befehl wird sofort Folge geleistet. Währenddessen bringt man die Gefangenen, die mit Ketten aneinander gefesselt sind.


  Stellt sie dort auf! ordnet Kon Birru weiter an, indem er auf die Dreihundertmetermarke zeigt. Als es geschehen ist, nimmt der Herrscher den Lähmungsapparat in die Hand und richtet ihn auf die ahnungslosen Gefangenen. Itsan-fu, der junge Begleiter Fen Taos, will dazwischenspringen, doch Fen Tao ruft ihm einen harten Befehl in chinesischer Sprache zu, es zu unterlassen. In der nächsten Sekunde schon sind die aufgestellten Gefangenen in eine Art Starrkrampf gefallen und sinken langsam zu Boden.


  Eine schöne Waffe, eine wunderschöne Waffe! jubelt Kon Birru. Gebt ihnen Gold, soviel ihre Schiffe tragen können! Wirst du uns noch mehr solcher Waffen bringen?


  Wenn du es wünschst, Fürst …?


  Bringe mehr, noch mehr! Wir haben zwei Millionen Gegner zu bekämpfen. Wir werden beide Waffen zur Anwendung bringen: die Gewehre mit den schnellen Kugeln, und die Strahlen, die erstarren lassen. Wir werden die Macht wieder erringen. Wir werden unsere Gegner auf die Knie zwingen. Für die nächsten tausend Jahre wird ihnen die Lust vergehen, zu rebellieren.


  Mehrere Male ist Itsan-fu nach draußen gegangen, um die Beladung der Raumschiffe zu überwachen. Plötzlich drängt Fen Tao mit verdächtiger Eile zum Aufbruch. Es könnte sein, flüstert er seinem Kameraden zu, daß sie uns hier sitzenlassen und mit dem Gold einfach zur Erde fliehen. Das viele Gold ist eine verlockende Sache …


  Fen Tao atmet erleichtert auf, als er die beiden Kreisel noch auf dem Startplatz stehen sieht. Es ist doch unangenehm, wenn man seinen Mitmenschen nicht trauen kann. Fen Tao hat in dieser Beziehung so seine Erfahrungen.


  


  * *


  *


  


  Mit Erol Biggs kann man sich nicht gut unterhalten, wenn er es eilig hat. Und im Augenblick hat er es ganz besonders eilig. Wir dürfen keine Minute mehr verlieren, sagt er zu dem Sergeanten. Wir können nicht erst warten, was die Delegation beschließt, wir müssen sofort Waffen mitnehmen. Das machen wir heimlich. Wir nehmen einfach die Sachen aus den Beständen des Raumüberwachungsdienstes. Verrate mich nicht, denn eigentlich darf ich das nicht!


  Quatsch, verraten! knurrt Cornell. Wird gemacht, Erol, die Mervas werden den Krieg dort oben gewinnen.


  Sie landen auf dem Mars und machen nur eine Zwischenstation von wenigen Minuten. Sergeant Dunn versieht noch seinen Dienst. Er hat eine Neuigkeit zu melden. Das unbekannte Objekt ist vom Pella wieder zurückgekehrt, Sir. Es sah aus, als seien es zwei Raumschiffe gewesen. Hols der Teufel, entweder haben wir einen Kontaktfehler im Radar, oder es waren wirklich zwei!


  Und welche Richtung? erkundigt sich Biggs, der sich jetzt für fremde Raumschiffe absolut nicht interessiert.


  Erde, Südteil, antwortet Sergeant Dunn. Doch Biggs ist schon wieder draußen. Er hat die Antwort Dunns gar nicht mehr gehört.


  Kaum nimmt er sich Zeit, die Kabine des Raumschiffes zu schließen, und gibt dem Sergeanten schon das Startzeichen. Die Scheibe kippt nach unten und stellt sich auf die Spitze. Dann schießt sie senkrecht in den Äther, um wenige Minuten später auf die Erde herabzufallen und im rauschenden Gleitflug genau auf dem Mount Palomar zu landen.


  Schon eine Stunde später sitzt Erol Biggs wieder an seinem Schreibtisch. Er hat ein Ferngespräch mit Jim Rodgers, dem Vertreter Amerikas im Weltparlament, angemeldet. Dazwischen erhält er eine Meldung des Inspektors Murphy.


  Das unbekannte Raumschiff ging in der Nähe des indonesischen Insellandes nieder. Der genaue Platz konnte nicht festgestellt werden, berichtet der junge Inspektor.


  Wie bitte? fragt Biggs, der wieder einmal an etwas ganz anderes denkt.


  Murphy setzt an, seine Meldung zu wiederholen, doch da schrillt das Telefon. Biggs zeigt auf die Tür, und Murphy verschwindet.


  Hallo, Mr. Rodgers! Hier spricht Erol Biggs. Ich komme gerade vom Pella. Dringende Hilfe tut not. Den Leuten um Irg Merva geht es verdammt dreckig. Könnten wir nicht schon eine Waffenlieferung mitnehmen, wenn wir übermorgen hinauffahren?


  Biggs hält eine Weile den Hörer in der Hand. Cornell hört schweigend und interessiert zu. Der Chefinspektor tippt mit einer bezeichnenden Bewegung mit dem Finger an die Stirn. Er läßt seinen Gesprächspartner reden und zündet sich seelenruhig eine Zigarette an. Well, sagt er endlich. Hätte mirs denken können. Also bis Freitag, Sir. Biggs hat aufgelegt. Blöder Hund! knurrt er wütend.


  Hätte ich dir gleich sagen können, Erol. Wenn die sich am Kopfe kratzen weisen, müssen sie erst ne Genehmigung einholen. Und ehe die ihre Waffen zum Pella bringen, ist der Merva kaputt.


  Glaube ich auch. Es bleibt dabei: Wir schaffen auf eigene Faust Waffen hinauf. Ich werde dort oben eine Kerntruppe von fünfzig Mann mit Maschinenpistolen ausrüsten, dazu noch zwei Elektronenwerfer für alle Fälle, und dann möchte ich mal sehen, ob der Herr Birru dieses Rennen gewinnt!


  Mit ungeheurer Energie nimmt Erol Biggs sein Vorhaben in Angriff.


  Drei Tage vor dem Start der Delegation kommt Inspektor Murphy noch einmal mit seiner Meldung. Wir haben abermals zwei Raumschiffe festgestellt, die ins All geflogen sind, berichtet er. Nach Rückfrage bei unserer Beobachtungsstelle auf dem Mars wurde einwandfrei festgestellt, daß die beiden Raumschiffe die Richtung zum Pella eingeschlagen haben. Sie müssen von anderer Stelle aus ferngelenkt werden.


  Zum Pella? wundert sich Biggs. Was hat ein Raumschiff von der Erde auf dem Pella zu suchen? Läßt sich denn nicht feststellen, wo die Dinger gestartet sind?


  Im melanesischen Raum, erwidert Murphy. Ich hatte Ihnen schon vorgestern darüber berichtet, aber da kam das Telefongespräch dazwischen.


  Erol Biggs blickt auf die Uhr. Ich habe jetzt verdammt wenig Zeit, Murphy, sagt er nervös. Beobachten Sie den Fall weiter und erstatten Sie mir Bericht, wenn ich wieder zurück bin. Das wäre also voraussichtlich am Sonntag. Versuchen Sie, die Leute zu stellen und Fahrziel und Zweck der Reise herauszubekommen. Setzen Sie meinetwegen noch zwei Sondermaschinen ein, um den Raum zwischen Erde und Pella zu kontrollieren.


  Erol Biggs hat Zugang zu den Waffenlagern des Raumüberwachungsdienstes. Als an dem festgesetzten Freitag die Herren der Delegation einschließlich des neugierigen Chefredakteurs Frank Chausson auf dem Mount Palomar eintreffen, wissen sie nicht, daß sie eine waffen- und munitionsgespickte Festung besteigen, die sie auf den sagenhaften Pella bringen soll.


  


  * *


  *


  


  Keiner von allen, die auf der Seite Irg Mervas kämpfen, weiß, wie das so schnell geschehen konnte. Sechzig Kilometer südlich ist den Truppen Kon Birrus ein entscheidender Durchbruch durch die Front der Aufständischen gelungen.


  Doch irgend etwas ging dabei nicht mit rechten Dingen zu. Die Front verlief dort an einer ganzen Kette von Seen entlang und war obendrein noch durch dichte Wälder recht gut gegen alle Angriffe geschützt. Es sah auch absolut nicht so aus, als sollte es den Truppen Kon Birrus jemals gelingen, hier einen Durchbruch zu erzielen.


  Wie immer gingen die Verbände Mervas mit ihren primitiven armbrustähnlichen Schießinstrumenten zum Angriff vor. Auch einige Kampfwagen, hinter denen sich die Aufständischen verschanzt hatten, griffen in den Kampf ein.


  Doch dann geschah es. Plötzlich mengte sich eine ganz neuartige, frisch herangeführte Abteilung in das Kampfgeschehen. Sie hielt blitzende Rohre in den Händen. Eine scheinbar ganz neuartige Waffe. Was sollte das bedeuten? War das ein neues Fechtinstrument, oder wollte man mit diesen komischen Rohren etwa schießen?


  Eine Kompanie Mervas wurde an die gefährdeten Punkte geworfen. Sie knieten auf dem ebenen Gelände nieder und legten ihre Steinkugeln auf die Schleuder, die sie vorher in den Boden gerammt hatten. Die Birrus auf der anderen Seite warfen sich ins Gras und nahmen ihre glitzernden Rohre in die Hand. Bevor die Steinkugeln zum Abschuß kamen, blitzte es aus einem der durchlöcherten Rohre auf. Ein harter, scharfer Knall folgte, der den wie versteinert dasitzenden Mervas schauerlich in die Ohren gellte. Und dann sah man, wie einer der Mervas die Arme ausbreitete und tot zu Boden fiel. Jetzt kracht es aus allen Rohren der Birruleute, und Mann für Mann fällt bei den Mervas tot zu Boden.


  Die Mervas denken nicht mehr an ihre Steinschleudern. Diejenigen, die noch leben, sehen sich ängstlich um und versuchen, die Flucht zu ergreifen. Doch etwas Neues, noch Furchtbareres geschieht. Mitten in der Bewegung erstarren die Fliehenden, bleiben bewegungslos stehen, den Rücken ihren Feinden zugewandt. Und dann knallt es schon wieder hart und gellend, aber das hören sie nicht mehr. Die Birruleute haben sie im hilflosen Zustand der Lähmung einfach erschossen.


  Das war der Durchbruch an der Seenfront. Die Birrus drängen nach. Zehntausende strömen in die durch die neuen Waffen geschaffene Frontlücke. Die Mervas lassen alles stehen und liegen und stürzen in panischer Flucht davon. Nur wenige entgehen ihrem Schicksal. Die meisten werden von den Dampfwagen der Birrus überholt und durch Lähmungsstrahlen außer Gefecht gesetzt. Die nachstoßenden Fußtruppen nehmen die wehrlosen Männer gefangen, entwaffnen sie und bringen sie in große Sammellager, die man zu diesem Zweck errichtet hat.


  Zur gleichen Zeit stößt von der anderen Seite her ein weiterer Keil ins Innere des Aufständischen-Gebietes vor. Die Überlegenheit der Erdwaffen treibt die Mervatruppen in wilder, regelloser Flucht vor sich her. Irg Merva hat keine Chance. Mit Maschinenpistolen werden seine Männer niedergemäht. Der Rest wird ein Opfer der Lähmungsstrahlen.


  So wird das Zentrum der Aufständischen, die Stadt Erfun, von zwei Seiten eingekesselt und angegriffen. Der dritte Angriff, der mit zweihundert Maschinenpistolen vorgetragen wird, richtet sich auf das Hauptquartier Irg Mervas. Hier hat Merva noch einmal Elitetruppen eingesetzt. Mit Schrecken muß Merva feststellen, daß diese Verbände in wilder Flucht über das flache Land gerannt kommen, während seine Kampfwagen in die Hände des Feindes fallen.


  Wie ist das möglich? fragt Irg Merva verzweifelt die ihn umringenden Offiziere.


  Sie schießen mit neuen Waffen, antwortet einer. Bevor wir überhaupt einen Schuß abgeben können, haben sie unsere Leute schon aus der Ferne getötet.


  Sie schießen aus großer Entfernung, berichtet ein anderer. Ihre Kugeln töten auf der Stelle. Sie haben Waffen, die nicht vom Pella stammen!


  Tödliches Schweigen breitet sich aus. Jeder denkt jetzt das gleiche, doch sie sprechen es nicht aus, sie wagen es nicht, Irg Merva diesen furchtbaren Vorwurf zu machen.


  Ich weiß jetzt, was ihr denkt, meine Freunde, sagt Irg Merva. Ihr denkt an die Fremden, an Erol Biggs und seinen Begleiter.


  Keiner antwortet. Dieses Schweigen ist wie eine Antwort. Es enthält Vorwurf und Anklage zugleich. Es ist der Vorwurf, zu vertrauensselig gewesen zu sein. Es ist die Anklage, den Fremden alles das verraten zu haben, was man den Feinden niemals verraten durfte.


  Irg Merva schüttelt immer wieder den Kopf. Unmöglich! stammelt er.


  Was sollen wir tun, Kommandant? fragt einer der Offiziere mit kalter Sachlichkeit.


  Wir gehen ein Stück zurück und sammeln uns hinter den Mauern von Erfun, schlägt Irg Merva vor. Dort wird sich der Ansturm unserer Feinde brechen.


  Ein Bote, bleich und abgehetzt und aufs höchste erregt, tritt durch die Vorhänge des dunkelgrünen Zeltes. Herr! ruft er. Der Feind hat Erfun von zwei Seiten angegriffen. Er hat ganz neue Waffen. Alle unsere Soldaten sind zu Stein erstarrt.


  Irg Merva steht hochaufgerichtet, als er diese Schreckensbotschaft erhält. Seine Lippen bewegen sich. Er murmelt: Wir müssen Erfun halten. Ich habe es ihm versprochen. Beim heiligen Licht! Ri-maan!


  Erfun ist sicher längst in der Hand der Birrus, bemerkt der Bote.


  Irg Merva wendet sich ihm mit funkelnden Augen zu. Schweig, du Feigling! Wir werden um Erfun kämpfen!


  Und die neuen Waffen, die die Birrus eingesetzt haben? erkundigt sich einer der Befehlshaber.


  Unsinn! Das wollen uns diejenigen glauben machen, die geflohen sind! Das, was ihr erzählt habt, gibt es nicht!


  Es sind fremde Waffen! Die Fremden von der Erde haben uns verraten! wirft einer ein.


  Da ist es wieder, das Mißtrauen, die versteckte Anklage. Der es ausgesprochen hat, ist ein hünenhafter Mann. Es ist Forga Linno, ein Unterführer. Man munkelt, daß Forga Linno ein Auge auf die schöne Tochter Irg Mervas geworfen hat, doch das Mädchen will nichts von ihm wissen. Jetzt versucht Forga Linno, jenen Fremdling vom fernen Erdengestirn bei jeder Gelegenheit schlechtzumachen.


  Irg Merva hat die Beweggründe dieses Mannes sehr wohl erkannt. Sein Antlitz drückt Feindschaft aus, als er auf Forga Linno zutritt. Ich weiß nicht, Forga Linno, sagt er bedächtig, ob du recht hast. Aber wehe dir, wenn es nicht wahr ist, was du sagst! Dann soll ewige Finsternis über dich kommen, Linno. Hüte dich, Forga Linno!


  Ich fürchte mich nicht, Irg Merva! erwidert der andere. Es wird sich zeigen, wer recht hat!


  In der Stadt Erfun ist die Hölle los. Der geringe Widerstand, der von den Truppen Mervas dem angreifenden Feind noch entgegengesetzt wird, ist schnell zusammengebrochen. Unter den tödlichen Garben der Maschinenpistolen sinken die letzten Verteidiger in den Staub der Straße. Ganze Abteilungen laufen ahnungslos in die Lähmungsstrahlen hinein und erstarren.


  Ein furchtbares Blutbad hebt an. Truppen Birrus toben sich in der Hauptstadt des verhaßten Gegners aus. Brüllend und johlend dringen die Soldaten in die Häuser ein und zerstören alles, was ihnen in die Hände fällt.


  Frauen und Mädchen werden auf die Straße gezerrt. Die Kleider und Sarongs werden ihnen vom Leibe gerissen und im Triumphzug werden sie durch die Stadt geführt. Sie sind wieder das geworden, was sie einst waren: Sklavinnen und Rechtlose. In den Gärten hinter den Häusern spielen sich wüste Szenen ab. Besonders schlimm ist es in dem Hause Irg Mervas.


  Im Hausflur stehen die alten Leute und heben flehend die Hände. Doch die Soldaten Kon Birrus stoßen sie beiseite. Irgendein Verräter hat ihnen gesagt, welches edle Wild sie hier finden werden. In der Verborgenheit des Zeltes finden sie die betende Ri-maan. Noch einmal zucken die Birrus zurück, als sich das junge Mädchen gebieterisch vor ihnen aufrichtet.


  Wagt es nicht, mich anzugreifen! ruft sie. Ich stehe unter dem Schutz Erol Biggs, des großen, weißen Helden vom fernen Erdplaneten!


  Höhnisches Gelächter ist die Antwort.


  Hahaha! Uns hat er geholfen, uns hat er die neuen Waffen gegeben! Laß sehen, was er dazu sagt, wenn wir dich vor den Thron Kon Birrus bringen! Vorwärts, wir werden dir zeigen, unter welchem Schutz du stehst!


  Für einen Augenblick sieht es aus, als wolle sich Ri-maan auf ihre brutalen Gegner stürzen, doch rechtzeitig besinnt sie sich. Sie wirft den Kopf in den Nacken und schreitet an den Soldaten vorüber. Sie hat damit gerechnet, daß diese Soldaten noch einen letzten Rest von Anständigkeit besitzen und nicht daran gedacht, daß ein unmenschlicher, grausamer Krieg sein Ende gefunden hat, und daß sie zu jenen Bedauernswerten gehört, die in diesem Krieg unterlegen sind.


  Ohne die Soldaten eines Blickes zu würdigen, schreitet sie dem Ausgang des Zeltes zu. Doch plötzlich reißt sie eine rohe Faust an der Schulter zurück. Sie stürzt zu Boden und versucht noch im Fallen den Sarong, der sich gelockert hatte, fest am Körper zu halten. Doch was vermögen ihre schwachen Kräfte gegen die Kraft dreier Männer? Sie kämpft wie eine Katze. Mit Zähnen und Nägeln setzt sie sich zur Wehr.


  Ri-maan bittet nicht um Gnade. Die Soldaten zerren sie auf die Straße, vorbei an den Leichen derer, die ihr einst nahestanden. Sie wird an einen Sammelplatz geschleppt, an dem schon Hunderte von Frauen und Mädchen in dumpfer Lethargie des Ungewissen Kommenden harren. Ein Birru-Offizier befiehlt: Die kommt zu Kon Birru in den Palast. Los, schafft sie fort! Der Fürst soll entscheiden, was mit ihr geschehen soll!


  Ri-maan Merva weint über ihr Schicksal keine Träne. Ihr Blick ist wesenlos ins Leere gerichtet. Was immer sie ihr antun, sie sieht und hört und fühlt nichts mehr. Nur ein glühendes Feuer brennt auf dem Grunde ihrer Seele, und dieses Feuer heißt Erol Biggs. Sie kann und will nicht glauben, daß dieser Mann sie verriet, daß er sich auf die Seite der Feinde schlug und ihnen jene Waffen in die Hände spielte, mit denen ihr Volk besiegt wurde. Nein, einer solch gemeinen Tat hält sie Erol Biggs nicht für fähig.


  Sie erreichen Irandar, die Hauptstadt und den Thronsitz Kon Birrus, kurz vor Mitternacht. Als Ri-maan die beiden Raumschiffe der Erde vor den Toren der Stadt erblickt, fühlt sie einen Stich in der Brust. Sie fürchtet sich vor dem Kommenden. Plötzlich ist sie mutlos und verzagt.


  Schon von weitem vernimmt sie den Lärm in Birrus Palast. Sie feiern den Sieg in einer ausgelassenen Orgie. Mitten unter ihnen befinden sich die schlitzäugigen Männer, die von der Erde stammen. Auch sie haben dem schweren Reiswein schon wacker zugesprochen und scheinen sich in bester Stimmung zu befinden.


  Es ist ein scharfer, forschender, aber auch ängstlicher Blick, mit dem Ri-maan die Anwesenden mustert. Sie hat sofort erkannt, daß die Fremden, die sich in der Halle befinden, andere sind als diejenigen, die sie bis jetzt bei den verschiedenen Besuchen Erol Biggs kennenlernte. Sie stammen nicht vom Pella, haben aber mit Erol Biggs nichts zu tun. Eine Zentnerlast fällt ihr von der Seele. Erol Biggs ist nicht dabei, alles andere ist jetzt ohne Bedeutung.


  Ah! ruft Kon Birru, was habt ihr denn da gefunden?


  Sie ist die Tochter deines Feindes Merva. Wir nahmen sie in Erfun gefangen.


  Plötzlich ist tiefe Stille im Saale. Auch die beiden Chinesen betrachten interessiert die schöne Gestalt. Das wäre etwas für die ‚Sonnenbar! flüstert Fen Tao seinem jüngeren Gefährten zu. Itsan-fu nickt, ohne den Blick von Ri-maan Merva zu lassen.


  Das hättest du wohl nicht gedacht, du Brut meines verhaßten Feindes? ist die ölige Stimme Kon Birrus zu vernehmen. Du sollst für die Verbrechen büßen, die uns Irg Merva, der noch nicht in unserer Hand ist, zugefügt hat. Wir wollen dich halten wie die niedrigste, schmutzigste Sklavin, die sich jemals in unserer Gewalt befand. Schlag die Augen nieder, du Abkömmling des Merva, und falle auf die Knie, wenn dein Herr mit dir spricht!


  Zum Erschrecken aller Anwesenden tönt die klare, gelassene Stimme des Mädchens durch den Saal, allen vernehmbar, aber nur wenigen verständlich, da Ri-maan sich der Sprache, die sie von Erol Biggs erlernt hat, bedient. Ich warne dich, Kon Birru! Ich stehe unter dem Schutz Erol Biggs, des fliegenden Helden des fernen Erdplaneten. Wehe, wenn mir ein Leid geschieht! Erol Biggs wird euch alle vernichten!


  Kon Birrus Antlitz hat sich zu einer wütenden Fratze verzerrt. Ha! Du wagst es, mir zu drohen? Schafft sie fort in die finstersten Gefängnisse unter der Erde! Dort wird dich keiner finden. Du sollst lebendig begraben werden. Wir werden dein Verlies zumauern. Um dich soll nur das Schweigen des Todes sein!


  Verdammt! Das Balg spricht Englisch! raunt Fen Tao seinem Gefährten zu. Damit könnten wir noch ein gutes Geschäft machen …


  Der Chinese ist aufgestanden und hat sich dem Thron Kon Birrus genähert. Das Gesicht des Fürsten verzieht sich zu Wohlgefallen und Unterwürfigkeit, als er seines Waffenlieferanten ansichtig wird. Was wünschest du, o Freund unseres Volkes? Jeder Wunsch soll dir in aller Eile erfüllt sein!


  Verzeihe mir, o Fürst, sagt Fen Tao höflich, wenn ich so vermessen bin, dir einen Rat zu geben. Dieses Mädchen hat sich schwer an dir versündigt. Es gibt keine Strafe, die hart genug wäre. Schenke mir diese Frau, o Fürst, damit ich sie in der Leere und Finsternis des Weltenraumes ihrem Schicksal überlasse. Dort wird sie schweben bis in alle Ewigkeit.


  Kon Birru ist vorbehaltlos mit dem Plan Fen Taos einverstanden. Dieser rachsüchtige und heimtückische Mann kennt keine menschlichen Gefühle. Er gefällt sich in seiner Eigenschaft als Herr über Leben und Tod. Du hast es gehört, Tochter Mervas? wendet er sich dem Mädchen zu, das mit ihrem zerrissenen Sarong und dem wildzerzausten Haar wie ein schönes, wildes Tier aussieht. Ich schenke dich ihm, Tochter des Merva. Er soll das tun, was er vorgeschlagen hat. Der Tod ist zwar für dich bestimmt, aber wir werden uns nicht an dir vergreifen. Mögest du so enden, wie es der Fremdling für gut hält!


  Komm mit! fährt Fen Tao das Mädchen. barsch an. Mit hartem Griff hat er sie am Arm gepackt und reißt sie mit sich. Ihr Antlitz ist steinern. Es verrät keins ihrer Gefühle und keinen ihrer Gedanken. Die beiden Soldaten, die Ri-maan vor den Thron Kon Birrus brachten, folgen, nachdem der Fürst durch einen Wink sie hierzu auffordert.


  Ri-maan hat alles gehört, was der Chinese sprach. Sie weiß um das gräßliche Schicksal, das ihr zugedacht ist. Doch das interessiert sie nicht. Daß man sie töten würde, damit hat sie sich längst abgefunden. Nur das eine weiß sie noch nicht. Hier muß sie sich noch Gewißheit verschaffen. Sie muß sich zwingen, dem Chinesen, der sie noch immer am Arm hält, überhaupt ein Wort zu gönnen. Aber sie spricht ihn trotzdem an …


  Sag mir nur eins, fremder Mann, sagt sie mit gedämpfter Stimme in englischer Sprache zu ihm, gehörst du mit zu den Männern Erol Biggs?


  Schweig! zischt Fen Tao. Ich bringe dich jetzt in mein Raumschiff! Wir sprechen später miteinander!


  Ri-maan blickt überrascht auf. Aus dem Gesicht des Chinesen ist nichts zu lesen.


  Sie haben das Flugschiff erreicht. Fen Tao ergreift den nackten Arm des Mädchens und schleudert Ri-maan gegen die Einstiegleiter. Da hinauf! befiehlt er. Und wage nicht, zu fliehen!


  Er bleibt ihr hart auf den Fersen, als sie die Leiter erklimmt.


  Ri-maan hat die luxuriöse Kabine des Kreiselflugschiffes betreten. Durch Atomlicht ist das Innere taghell erleuchtet. Zwei Männer, ein Weißer und ein Gelber, treten ihnen entgegen.


  Sie bleiben jetzt hier! ordnet Fen Tao an. Mr. Warners, Sie passen auf, daß dieses Mädchen nicht flieht! Ich komme sofort mit Itsan-fu wieder. Machen Sie alles für den Start fertig. Wir fliegen sofort zur Erde zurück.


  Der breitschultrige Amerikaner hat sich näher herangeschoben. Okay, sagt er, werde dafür sorgen. Soll sie einen Raumanzug bekommen?


  Ja. Veranlassen Sie alles! Sie soll mit in die Sonnenbar …


  In die Sonnenbar ? fragt der Amerikaner gedehnt. Was soll sie denn dort?


  Das ist wohl nicht schwer zu erraten, gibt Fen Tao kurz zur Antwort. Oder haben Sie etwas dagegen?


  Habe ich was gesagt? entgegnet Warners lässig, indem er dem Chinesen in die Augen sieht, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Fen Tao will etwas erwidern, doch dann verzichtet er darauf.


  Fen Tao ist zum Palast zurückgegangen. Richard Warners hat noch beobachtet, wie er das in der Nähe gelegene Palasttor passiert. Dann wendet sich der Amerikaner an das noch immer reglos im Raume stehende Mädchen. Los, Mädchen, erzähle mir schnell, was hier für Karten gespielt werden! raunt er ihr zu. Hat er dich engagiert?


  Was ist das? fragt Ri-maan.


  Warners überlegt, dann zuckt er unschlüssig die Achseln. Paß auf, Mädchen! Ist er dein Freund?


  Sie schüttelt den Kopf. Mein Freund ist Erol Biggs, sagt sie stolz. Kennst du Erol Biggs?


  Erol Biggs? Damned, meinst du den Leiter des Raumüberwachungsdienstes?


  Sie nickt eifrig. Er lacht. Nee, Mädchen, mit dem haben wir nichts zu tun. Kennst du ihn?


  Ja. Ich will zu ihm, will mit ihm sprechen.


  Nun mal ein bißchen langsam! Mit Erol Biggs ist es im Augenblick so eine Sache. Wir können uns im Augenblick nicht vor ihm sehen lassen …


  Warum nicht? erkundigt sich Ri-maan rasch.


  Weil  weil  siehst du, wir haben doch deinem Volk hier mit den Waffen geholfen, und dadurch konnten sie doch den Krieg gewinnen. Verstehst du das?


  Ja, nickt sie.


  Ja, und der Biggs  siehst du  der steht doch auf der Seite der andern, auf der Seite des Merva. Wenn Biggs erfährt, daß wir dem Birru die Waffen geliefert haben, dann ist der Teufel los, und er macht uns kalt.


  Ich verstehe, sagt Ri-maan. Sie fühlt, daß eine heiße Welle ihr Inneres überflutet. Warum aber will mich der Mann mit den schmalen Augen mit auf die Erde nehmen?


  Warners ist diese Frage sichtlich unangenehm. Er weiß natürlich sehr gut, was Fen Tao mit diesem Mädchen vorhat. ‚Ob man dem Chink da nicht eins auf die Pfoten hauen kann? Ist eigentlich verdammt schade um das Girl, denkt er. ‚Wenns ein Chinesenbalg wäre, dann war mirs letzten Endes verdammt egal; aber die Kleine hier, die könnte in jedem amerikanischen Film die Hauptrolle spielen, und keiner wüßte, daß sie von einem Planeten kommt, der sich Pella nennt.


  Und Fen Tao? Der Teufel soll diesen dünkelhaften schiefäugigen Halunken holen! Er, Richard Warners, traut ihm nicht über den Weg. Er wird sich das Gold von ihm geben lassen, das bei dieser Aktion verdient wurde, und dann adieu! Mit diesem Mädchen hat er ja eine recht neckische Waffe gegen ihn in der Hand. Der Chink soll zahlen. Wehe ihm, wenn er Späne macht!


  Na, nun sei erst mal froh, daß du von diesem verdammten Planeten wegkommst! tröstet er das junge Mädchen. Scheint sowieso eine blödsinnige Gegend hier zu sein. Werde schon aufpassen, daß dir nichts passiert. So, und nun zieh dir erst mal den Raumanzug über, denn in diesem Aufzug kannst du dich auf der Erde nicht sehen lassen!


  Warners öffnet die Tür zu einem Nebenraum und läßt Ri-maan den Vortritt. Aus einem Regal zieht er einen zusammengelegten weißen Raumanzug. Er nimmt ihn an beiden Ärmeln und hält ihn dem Mädchen vor die Brust.


  Na, meint er, ich denke, der hat das richtige Format. Zieh dich um, und komme dann wieder raus! Er wirft ihr das Kleidungsstück über die Schulter und hat den Griff der Tür schon in der Hand, als er sich noch einmal umdreht. Übrigens, wenn dich Fen Tao fragen sollte, ob wir uns unterhalten haben, dann sagst du ihm, daß wir nicht miteinander gesprochen haben.


  Sie senkt bestätigend die Lider. Dann versucht sie, in den Raumanzug zu schlüpfen. ‚Jetzt müßte mich Erol sehen, denkt sie. ‚Ich trage die gleiche Kleidung wie er. Ob ich wohl auf seinem Planeten Gelegenheit haben werde, mit ihm zusammenzukommen? In zwei Tagen wollte er zum Pella kommen, um die Waffen zu bringen. Vielleicht weiß er noch gar nicht, das das Verhängnis über unser Volk hereingebrochen ist? Wie sagte dieser freundliche, dicke Mann: Erol Biggs hält zur Gegenseite …?


  Als sie den prächtigen Kabinenraum wieder betritt, lacht ihr der Mann mit den breiten Schultern freundlich zu. Für Sekunden zeigt Ri-maan Merva die weißen, schönen Zahne, als sie das Lächeln Richard Warners erwidert. Sie weiß nicht, daß der zweite der beiden Männer ein Chinese ist, ein stumpfer, sturer Bursche, der nur das tut, was ihm ausdrücklich befohlen wird. Richard Warners hat für das ganze gelbhäutige Gesindel absolut nichts übrig. Wenn es nach ihm ginge, bekämen sie alle Rattengift zu fressen.


  


  * *


  *


  


  Pünktlich zur festgesetzten Sekunde startet auf dem Mount Palomar das Raumschiff mit der Delegation des Weltparlamentes. Nach einer kleinen, informativen Zwischenlandung auf dem Mars setzt Erol Biggs seine Fahrt genau nach einer Stunde fort. Er hatte sich vorgenommen, den Herren des Weltparlamentes  und vor allem Frank Chausson  einige der erschreckenden Aspekte des Weltalls Vor Augen zu führen, aber er verspürt heute keine rechte Lust zu diesen Scherzen. Die Unruhe, die seit seinem letzten Besuch auf dem Pella sein ständiger Begleiter geworden war, hat sich noch verstärkt.


  Als die Scheibe über dem Pella schwebt und Cornell den vereinbarten Landeplatz ausgemacht hat, zuckt er verständnislos die Schultern.


  Nichts zu sehen, Erol, bedeutet er dem Chefinspektor. Wo mögen die Kerle stecken?


  Erol Biggs untersucht den Bildschirm. Es ist nichts zu bemerken. Auch die Kämpfe scheinen aufgehört zu haben. Die Landschaft ist ruhig und zeigt nichts Außergewöhnliches.


  Sie überfliegen die Ebene, gelangen in die Nähe der Hauptstadt, schweben niedrig über den Kegeln der Lichtsäulen  es ist nichts zu erkennen.


  Nanu, hier herrscht ja Frieden! brummt Cornell.


  Unsinn! Es ist schlimmer, als ich dachte, erklärt Biggs. Das war meine schlimme Ahnung! Irg Merva ist erledigt!


  So schnell? Das glaube ich nicht. Warte, wir fliegen noch ein paar Runden, vielleicht hat er sich zurückziehen müssen …


  Kreuz und quer schwebt das Raumschiff über dem Land, in dem noch vor wenigen Tagen heftige Kämpfe tobten. Unter ihnen ist alles ruhig. Auch die Hauptstadt Erfun bietet ein ganz normales Bild.


  Flieg zum Gebirge! ordnet Erol Biggs an.


  Sechzig Kilometer hinter der Hauptstadt treffen sie auf das vereinbarte Zeichen. Vor einer kleinen Gruppe von Zelten liegt das dunkelgrüne Flaggentuch im bräunlichen Gras.


  Das sind sie! meint Erol Biggs. Es ist nicht die frohe Erwartung in der Stimme des Chefinspektors, die er sonst zum Ausdruck brachte, wenn eine Landung auf dem Pella bevorstand. Heute klingen aus seinen Worten ängstliche Erwartung und bange Sorge. Der Sergeant wirft einen prüfenden Blick auf Biggs. Er ahnt, was diesen bewegt. Mit einigen raschen Hebelgriffen läßt er das Raumschiff neben der grünen Flagge niedergehen.


  Und wieder einmal stehen die Mervas winkend auf der Grasfläche. Irg Merva tritt aus dem Zelt. Ein gebrochener Mann, gebeugt und mit gesenktem Blick. Als Erol Biggs mit der Delegation die Leiter heruntersteigt, sinken die Untenstehenden in die Knie. Irg Merva‚ totenbleich, verbeugt sich tief, ohne ein Wort zu sprechen.


  Ich sehe zu meinem Schmerz, o tapferer Befehlshaber und Kämpfer für die Freiheit deines Volkes, daß deinen Feinden das Kriegsglück hold gewesen ist, begrüßt ihn Erol Biggs. Wie konnte das geschehen?


  Das Licht ist von uns gewichen. Der Feind hat sich mit den Mächten der Finsternis verbündet und unsere Truppen mit überlegenen Waffen getötet, gefangengenommen oder in die Flucht gejagt …


  Mit überlegenen Waffen, Irg Merva? Wie soll ich das verstehen?


  Es waren die gleichen Waffen, die du uns versprochen hast, o Wohltäter von der Erde. Es gelang uns, eine der schnellschießenden Schleudern in unseren Besitz zu bekommen. Wir konnten aber nichts damit anfangen …


  Er begibt sich ins Zelt und kehrt einige Sekunden später mit einer Maschinenpistole zurück.


  Nanu? wundert sich Erol Biggs. Das ist doch eine MP aus Amerika? Wie konnten die Birrus mit diesen Dingern Krieg führen?


  Erinnerst du dich noch der verschiedenen Meldungen, Erol? wirft Cornell ein. Es sollen doch einige Raumschiffe zum Pella geflogen sein?


  Verdammt, das habe ich ganz vergessen! Da haben also diese Lumpen den Birru unterstützt und ihm Waffen geliefert! Wer weiß, wieviel Raumschiffe schon den Flug zum Pella unternommen haben! Natürlich, die haben es ja auch in den Zeitungen gelesen. Es gibt immer Halunken, die sich so etwas zunutze machen …


  Aber diesmal trifft mich der Vorwurf nicht! verteidigt sich Frank Chausson. Ich habe nicht für die Gegenseite plädiert …


  Eben deshalb! Solchen Waffenlieferanten ist es gleichgültig, wer den Krieg hier gewinnt. Die kümmern sich nicht um die Kriegsziele dieser oder jener Seite! Wir sind zu spät gekommen, Mr. Rodgers, wendet er sich an den amerikanischen Abgeordneten. Ich rief Sie vor einigen Tagen an und fragte Sie, ob …


  Ich weiß, ich weiß! unterbricht ihn Rodgers. Aber wir können schließlich erst dann Beschlüsse durchführen, wenn sie vom Weltparlament genehmigt werden …


  Leider, nickt ihm Biggs ohne jede Freundlichkeit zu. Ein Bote erscheint, der Irg Merva zu sprechen wünscht. Er fällt auf die Knie, als er die Fremden erblickt. Ich soll dir von Sen Yoma ausrichten, o Kommandant, daß er nicht beabsichtigt, die Stadt Erfun zurückzuerobern. Außerdem soll ich dir sagen, daß du mit deinen Truppen ins Gebirge kommen sollst. Er sei bereit, die Fremden zu empfangen, falls sie zum Pella kommen …


  Sen Yoma ist einer der Unterführer Irg Mervas.


  Einen Augenblick! Erol Biggs hat sich alles angehört. Was sagtest du da von der Stadt Erfun? Was ist mit der Stadt Erfun?


  Plötzlich ist tiefes Schweigen eingetreten. Ein Wort ist gefallen, ein Name. Niemand wagt es, die Wahrheit zu sagen. Erol Biggs blickt von einem zum andern.


  Was ist mit der Stadt Erfun? fragt er noch einmal. Sprich, Irg Merva!


  Erfun , stammelt der Oberbefehlshaber, es ist  wir konnten nicht gegen die Waffen an, o Freund aus der Ferne! Die Stadt Erfun  ist in der Hand der Kon Birrus  seit vier Tagen haben wir keine Nachricht mehr aus Erfun 


  Und wo ist …


  Wir wissen es nicht. Du siehst uns in heller Verzweiflung. Keiner von uns kann die Stadt betreten, denn unsere Feinde würden uns sofort gefangennehmen.


  Und was glaubst du, was die Feinde mit ihr gemacht haben?


  Irg Merva hält das Haupt gesenkt.


  Er atmet tief auf. Bitte, meine Freunde … sagt er mit erstickter Stimme, helfen Sie uns!


  Verdammt blödsinnige Sache, daß wir nichts unternehmen können, knurrt Jim Rodgers. Ich wünschte, wir hätten jetzt fünfzig Maschinenpistolen zur Stelle; ich schwöre Ihnen, daß ich selbst noch mitginge …


  Erol Biggs und Sergeant Cornell wechseln einen raschen Blick. Dann wendet sich Biggs wieder an Merva. So glaubst du, daß du gegen deine Feinde nicht mehr ankommst? fragt er kurz.


  Nein, mit den Waffen, die wir haben, ist es ausgeschlossen. Wir haben auch keine Männer mehr. Die meisten sind tot, übergelaufen oder gefangen 


  Und Sen Yoma?


  Du hast es selbst gehört: er will uns nicht helfen. Er will im Gebirge bleiben …


  Was sehr klug von ihm ist, meint Erol Biggs. Steig ein, Kommandant verlorener Armeen, und begleite uns mit deinen Offizieren zu Sen Yoma, zu dem wir sofort hinfliegen werden. Deine Soldaten läßt du in schnellen Märschen ins Gebirge eilen. Wenn aber Truppen des Gegners auftauchen und sie in Gefahr bringen, so habe ich ihnen einige schöne Waffen mitgebracht. Wähle sofort hundert deiner tapfersten Männer, damit ich ihnen meine furchtbaren Waffen in die Hände gebe und sie in deren Gebrauch unterweise. Diese einhundert Männer sollen vor deiner Streitmacht hergehen und diese vor einem Angriff schützen. Vom Gebirge aus werden wir dann einen Angriff auf die Armeen Kon Birrus unternehmen. Vorher aber muß ich nach Erfun 


  Irg Merva erschrickt.


  Tue es nicht, o Freund der Armen und Unterdrückten. Das Schicksal ist grausam mit uns. Der Tod hat uns das genommen, was uns lieb war. Auch die Rache bringt es uns nicht wieder …


  Du meinst, daß man sie getötet hat? fragt Erol Biggs mit schmalen Augen und einer unheimlichen Ruhe.


  Wir müssen uns mit diesem Gedanken abfinden.


  Ich werde mich nicht damit abfinden, o Verfechter eines unbegreiflichen Pessimismus. Beeile dich, Irg Merva, damit wir den Krieg möglichst rasch gewinnen. Wähle deine Männer und einen tüchtigen Offizier, und dann wollen wir losfliegen!


  Die Instruktionsstunde übernimmt Mac Cornell. Jim Rodgers, der Abgeordnete, macht große Augen, als die hundert Maschinenpistolen mit ansehnlichen Mengen Munition aus dem Raumschiff gereicht werden.


  Alle tausend Teufel! staunt der Parlamentarier. Woher haben Sie das Zeug?


  Sagen Sies nicht weiter, Sir! entgegnet Biggs spöttisch. Wir haben das Zeug unterwegs mit dem Lasso gefangen.


  Rodgers lacht. Das haben Sie verdammt gut gemacht, Inspektor. Ist ja auch egal, woher Sie die Sachen haben. Unter uns gesagt: was wollen Sie in der Stadt Erfun, oder wie das Nest heißt? Warum begeben Sie sich in diese Gefahr?


  Eine Privatangelegenheit, Mr. Rodgers …


  Sie haben auf diesem Planeten private Interessen? lächelt der Abgeordnete. Darf man fragen …?


  Eine Frau, Mr. Rodgers, antwortet Erol Biggs.


  Eine  Frau …? Auf diesem  fernen  Gestirn ? stammelt Jim Rodgers.


  


  * *


  *


  


  Sen Yoma und Erol Biggs haben sich zu einer Aussprache unter vier Augen zusammengefunden. Der erste Eindruck, den der junge Befehlshaber der Gebirgsarmee auf Erol Biggs macht, ist der denkbar beste. Dieser junge Mensch unterscheidet sich in vielem von seinen Mitbürgern, vor allem durch eine ungewöhnliche Intelligenz, die man bei Irg Merva zuweilen vermißt. Was an ihm aber besonders wertvoll ist: er ist ein Mann von unerhörter Tatkraft, der sich absolut nicht vor der Macht seiner ehemaligen Herren fürchtet.


  Und warum willst du in die Stadt Erfun, o Fremdling? fragt Sen Yoma interessiert.


  Ich will es dir sagen, junger Freund, entgegnet Erol Biggs. Ich liebe ein Mädchen, das in Erfun wohnt. Dieses Mädchen will ich aus der Stadt holen, wenn es nicht schon zu spät ist …


  Sen Yoma zeigt keinerlei Erstaunen. Ich werde dich begleiten, erklärt er einfach.


  So mußt du dich verkleiden und dich unkenntlich machen, damit man nicht entdeckt, wer du in Wirklichkeit bist …


  Ich werde tun, wie du befiehlst. Gib mir eine der kleinen Waffen, die du in dar Tasche hast, dann wird mir nichts passieren.


  Biggs hält sich nicht mehr lange auf. Der Sergeant kennt die Wesensart seines Chefs, deshalb stellt er keine Fragen. Erol Biggs läßt sich nur noch von seinem Instinkt treiben.


  Die Maschine landet vor dem Stadttor, wie es immer geschah, Biggs und Sen Yoma klettern die Leiter hinab. Cornell bleibt als treuer Bewacher in der Kabine zurück. Nachdem er erfahren hat, daß die Birrus mit Maschinenpistolen ausgerüstet sind, ist er nicht so leichtsinnig, ein gutes Ziel zu bieten. Er hat sämtliche Radargeräte eingeschaltet, so daß er den gesamten Umkreis dauernd unter Beobachtung hat.


  Wie früher will Erol Biggs das Stadttor passieren, als sich ihm plötzlich ein Hindernis in den Weg stellt. Ein Torwächter spricht ihn unfreundlich und ohne alles persönliche Erkennen an:


  Diese Stadt darf nur noch mit Genehmigung Kon Birrus, des Fürsten, betreten werden …


  Der riesige Amerikaner packt den Arm des Soldaten. Kennst du mich, o dienstbarer Geist deines erhabenen Fürsten?


  Ich habe den Befehl, niemand einzulassen.


  Ich gehöre weder zu deinem Volk noch zum Volk deiner Gegner. Für mich gelten keine Befehle …


  Der erhabene Fürst hat keine Ausnahme gemacht. Ich darf dich nicht einlassen … Halt, hierbleiben! Aber im nächsten Augenblick wird ihm recht deutlich und auch sehr schmerzhaft zum Bewußtsein gebracht, was es heißt, einen Erol Biggs anzugreifen. Die Faust des Inspektors zuckt wie ein Blitz gegen die Kinnspitze des Wächters.


  Eine Menge Menschen hat sich angesammelt. Sie weichen erschrocken zurück, denn Erol Biggs sieht absolut nicht mehr gemütlich aus. Schreiend verschwindet der Torwächter in seiner Klause, während Erol Biggs die Straße entlangschreitet, als befinde er sich bei lieben Freunden auf Besuch. Einen halben Meter hinter ihm geht Sen Yoma, der bewundernd auf seinen fremdartigen Begleiter blickt. Deine Faust ist wie Stein, sagt er. Sie hat ihm alle Zähne zerschmettert. Wirst du mir zeigen, wie man das macht?


  Wenn wir hier fertig sind, werde ich dir Unterricht geben. Bei uns nennt man das Boxen. Aber sieh dich um  hinter uns wird es lebendig!


  Es sind mindestens zweihundert Männer, die in einem vorsichtigen Abstand von fünfzig Metern hinter den beiden Eindringlingen herwandern. Sie nehmen die ganze Breite der Straße ein. Diese stumme Massenverfolgung birgt etwas Unheimliches und Bedrohliches in sich. Beinahe scheint es unmöglich, diese Front von Leibern zu durchbrechen. Biggs sieht sich besorgt nach einem Ausweg um. Unzählige Männer  zum größten Teil Soldaten der Birru-Armee  kommen ihnen entgegen. Während Erol Biggs bei seinen früheren Besuchen im Lager Kon Birrus immer noch mit einer gewissen ehrfürchtigen Neugierde empfangen wurde, ist heute in den Mienen der Birrus unverhohlene Gegnerschaft zu erkennen.


  Aber diese Feindschaft trifft auf Granit. Wenn einer der Birrus in provozierender Art nicht auszuweichen gedenkt, sondern einen Zwischenfall hervorzurufen versucht, so muß er sehr bald einsehen, daß seine Muskeln denen des Amerikaners nicht gewachsen sind. Erol Biggs denkt nicht daran, zur Seite zu gehen, um einem Birru den Vortritt zu lassen.


  Endlich haben sie das gesuchte Haus erreicht. Biggs bemerkt im Hausflur Soldaten des Kon Birru, fremde Gesichter.


  Biggs durchquert den Hausflur, öffnet die Hintertür … erschrickt … alles ist verwüstet, Ri-maans verborgenes Heiligtum zertreten und zerstört … die Blumen sind umgebrochen, von roher Hand vernichtet … Ri-maan! Ist sie wirklich tot, wie Irg Merva vermutet? Haben diese Bestien nicht haltgemacht vor der einmaligen Schönheit dieses jungen Geschöpfes?


  Sen Yoma mag ahnen, was in diesem Augenblick in der Seele seines fremden Begleiters vorgeht. Es tut mir sehr leid, o Freund von einem anderen Gestirn, sagt er begütigend.


  Haß ist es, der Erol Biggs durchdringt. Dieses Mädchen Ri-maan bedeutete seinem Leben mehr, als er es manchmal nach außenhin wahrhaben wollte. Diese Leute sollen es büßen, wenn ihr ein Leid geschehen ist!


  Dort lungert einer im Flur herum. Biggs geht auf ihn zu, packt ihn an der Brust. Wo ist Ri-maan Merva? fragt er barsch. Antworte, oder ich drehe dir das Genick um! Sie wohnte hier in diesem Haus!


  Der Birru will sich aus dem harten Griff befreien, doch Biggs schüttelt ihn wie ein Bündel Lumpen zusammen. Nicht wissen, stammelt der Mann ängstlich. Als ich in dieses Haus kam, ich war allein …


  Biggs läßt ihn los. Er hat eine alte Frau erblickt, eine ehemalige Bewohnerin dieses Hauses.


  Sage mir: wo ist Ri-maan?


  Die Alte sinkt weinend in die Knie. Soldaten haben sie fortgeschleppt, o mächtiger Herr, berichtet sie. Sie sagen, daß sie nach Irandar gehen mußte, in die Residenz Kon Birrus …


  Du weißt es genau?


  Ja, o Held von fremden Sternen! Hüte dich vor diesen Männern  sie sind ohne Herz.


  Als Erol Biggs mit dem getreuen Sen Yoma die Straße wieder betritt, ist diese schwarz von Menschen. Wie eine drohende Mauer stehen sie regungslos vor dem Haus. Biggs und Yoma sind nicht imstande, einen Schritt zu tun. Man wagt es nicht, sie offen anzugreifen, doch diese stumme Mauer von Leibern ist so gut wie ein Angriff. Als Biggs jetzt die vordersten Männer beiseite drängen will, rühren sie sich nicht von der Stelle. Er sieht ein, auf diese Weise kommt er nicht von hier weg.


  Da tritt einer aus der Menge hervor und spricht ihn an: Du gehörst zu unseren Feinden, Mann von einem fremden Stern. Wir müssen dich gefangennehmen und vor den Thron Kon Birrus bringen …


  Höre mich an, o leichtsinniger und lebensmüder Anhänger eines zum Tode verurteilten Regimes! Ich suche Ri-maan Merva, die Tochter Irg Mervas, eures Feindes. Wo befindet sie sich?


  Sie wurde von Kon Birru gefangengenommen, antwortet der vorige Sprecher wieder. Du wirst sie niemals wiedersehen. Das soll deine Strafe sein, weil du es wagtest, auf der Seite unserer Feinde zu stehen … Er kann nicht weitersprechen, denn Erol Biggs hat ihm in ungebändigtem Zorn die Faust mit solcher Wucht ins Gesicht geknallt, daß er, ohne einen Laut von sich zu geben, zu Boden geht und bewegungslos liegenbleibt.


  Die Menge erhebt ein wütendes Geschrei und drängt gegen die beiden Männer, die sich unter den schützenden Hauseingang stellen.


  Zurück! ruft Biggs, indem er seinen Atomrevolver aus der Tasche zieht. Ich zähle bis drei; wer dann hier noch steht, ist des Todes! Eins … zwei …


  Die Menge rührt sich nicht  im Gegenteil, der Strom der Leiber wogt gegen das Haus und droht Biggs und seinen Begleiter einfach fortzuspülen.


  Erol Biggs hebt den Revolver. Wirf dich auf den Boden und verdecke die Augen! weist er Sen Yoma an.


  Als Erol Biggs den Abzugshahn berührt hat, wirft er sich herum und springt in den Hausflur hinein. Draußen aber …


  Eine entsetzliche, grellweiße Flamme breitet sich wie eine Explosion in schreckenerregender Weise aus. Sen Yoma und Biggs liegen im Innern des Flures und pressen ihre Körper gegen die Wände. Trotzdem fühlen sie, wie eine heiße, brennendheiße Welle über sie hinweggleitet.


  Sie können nicht erkennen, was sich draußen auf der Straße abgespielt hat, doch Erol Biggs weiß um die Wirkung dieser Atomkugeln. Nie hätte er geglaubt, daß er diese furchtbare Waffe einmal ernstlich zur Anwendung bringen müßte. Vor dem Haus befindet sich keiner der Birru-Soldaten mehr am Leben. Der Luftdruck der Explosion, die furchtbare Hitze haben sie getötet. Nur die wenigen, die das Glück hatten, abseits zu stehen, sind entkommen.


  Teilnahmslos steht Sen Yoma vor den Leichen seiner Feinde. Du bist ein großer Zauberer, sagt er. Wer dein Feind ist, wird verloren sein. Was war es, was diese Männer hier tötete?


  Biggs legt ihm die Hand schwer auf die Schulter. Läßt sich verdammt schwer erklären, mein Lieber, meint er endlich. Du bist einige Jahrtausende zu früh geboren, deshalb fehlen dir noch einige Begriffe. Was du gesehen hast, war sozusagen der Kern aller Dinge, den wir gewaltsam aufgebrochen haben. Es war die Offenbarung schlechthin, die Offenbarung der Materie. Schon meine Mitmenschen hatten es sehr schwer, zu erkennen, daß es kleinere Kräfte gab als Atome. Es war noch schwerer, sie freizubekommen, und es war am schwersten, sie dann nutzbringend zu verwerten …


  Das verstehe ich nicht, o Herr. Wie klug ihr doch seid, ihr Menschen eines andern Planeten! Wir sind nicht einmal imstande, eure Erklärungen zu begreifen, um wie vieles schwerer mag es erst sein, die Erfindungen selbst zu machen!


  Erol Biggs hat sich nach kurzer Umschau wieder nach dem Stadttor hin in Bewegung gesetzt. Niemand ist auf der vorhin so belebten Straße zu sehen.


  Um auf jeden Fall gesichert zu sein, hält Erol Biggs seinen Revolver sichtbar in der Faust, als er durch die leeren Straßen schreitet. Auch Sen Yoma trägt die Waffe in der rechten Hand.


  Als die beiden Männer durch die Höhlung des Torbogens geschritten sind, kracht plötzlich ein Schuß. Biggs ergreift sofort den Arm Sen Yomas und reißt ihn neben sich an die Stadtmauer in Deckung. Dann späht er vorsichtig in die Runde. Nichts ist zu bemerken. Fünfzig Meter haben sie über den braunen Rasen zu gehen, um in den Schutz des Raumschiffes zu gelangen.


  Vorwärts! raunt er seinem Gefährten zu.


  Sen Yoma zeigt keinerlei Schwäche.


  Cornell empfängt die beiden Männer auf der unteren Scheibe. Ohne gefragt zu haben, weiß er Bescheid. Tot? erkundigt er sich kurz.


  Noch schlimmer, antwortet Biggs. Man hat sie zur Hauptstadt gebracht und Kon Birru ausgeliefert …


  Vielleicht ist es noch Zeit, Erol, meint der Sergeant beschwichtigend. Wenn wir sofort starten … es sind immerhin erst einige Tage vergangen …


  Es ist gefährlich, Mac. Ich kann dich und das Raumschiff dieser Gefahr nicht aussetzen, ganz abgesehen von Sen Yoma …


  Quatsch nicht so einen unverblümten Mist! Cornells Ausdrucksweise läßt in solchen Fällen nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig. Möchte wissen, wo es hier eine Gefahr gibt! Sollen nur einen schiefen Blick riskieren, diese Laternenputzer, dann werde ich ihnen mal zeigen, wohin sie in die Dunkelheit verschwinden können. Wie heißt dieses dreckige Gehöft, wo dieser Oberbirru seine Bude hat?


  Irandar, erwidert Biggs. Wir waren ja schon einige Male dort, als es noch keinen Krieg gab. Dort steht auch der Palast Kon Birrus …


  Ah! Ich weiß Bescheid! In zehn Sekunden, sind wir dort!


  


  * *


  *


  


  Vielleicht wäre es richtiger gewesen, wenn Erol Biggs gleich mit einer ganzen bewaffneten Streitmacht vor den Thron Kon Birrus gezogen wäre. Dort hätte er seine Forderung mit kühler Gelassenheit vorbringen können.


  An der Schwelle des Palastes stehen zwei Posten, die mit Maschinenpistolen ausgerüstet sind. Theatralisch stellen sie sich den vorwärtsschreitenden Männern entgegen.


  Halt! ruft der eine mit barscher Stimme. Das Betreten des Palastes ist erst nach vorheriger Genehmigung gestattet!


  Seit wann denn? lacht Biggs dem Posten ins Gesicht. Seit wann meldet sich der Elefant bei der Mücke an, wenn er einen Wald betreten will? Geh mir aus dem Weg, Kerl, oder ich drehe dir das Gesicht nach hinten! Wo hast du denn dieses wunderschöne Schießgewehr geklaut? Erol Biggs hat mit harter Faust dem Birru die Maschinenpistole aus der Hand gewunden und sie gegen einen Pfeiler des Einganges geworfen. Dann ist Biggs weitergegangen, ohne sich um die entsetzten Mienen der Zurückbleibenden zu kümmern.


  Sen Yoma hat die Hand in die Tasche seines Raumanzuges, den ihm Erol Biggs zur Verfügung gestellt hat, gesteckt. Wenn er sich auch bemüht, eine gelassene und sichere Haltung zu zeigen, so ist ihm doch alles andere als wohl zumute. Hier kennt ihn jeder Mensch. Er war jahrelang einer der Leibdiener des Kon Birru. Seine Hand, die krampfhaft den Revolver umklammert hält, ist schweißnaß. Von allen Seiten erwartet er den Angriff seiner Landsleute. Und es geht in der Tat schon los.


  Zwei Würdenträger des Kon Birru stellen sich ihnen in den Weg. Sie sind nicht bewaffnet  wahrscheinlich glauben sie, durch formelles Benehmen mehr zu erreichen als durch Gewalt. So geschieht es, daß die in prunkvolle Gewänder gekleideten Hofleute eine tiefe Verbeugung machen und in gemessenem Tone zu sprechen beginnen: Erlaube uns, erhabener Herr, dich vor das Angesicht unseres mächtigen Herrschers zu führen. Wolltest du zuvor die Güte haben, uns deinen Namen und den Grund deines Besuches mitzuteilen?


  Der zweite ist unterdessen auf Sen Yoma zugetreten. Komm mit uns, Sen Yoma! fordert er ihn auf. Der Fürst hatte früher nach dir verlangt, heute verlangt das Gericht nach dir. Vielleicht hat dir der Herrscher eine gnädige Todesart bestimmt …


  Yoma blickt etwas unentschlossen auf Biggs. Er wird gleich darauf deutlich belehrt, wie er sich zu verhalten hat. Erol Biggs ist mit einem raschen Schritt zwischen Sen Yoma und den Würdenträger getreten, versehentlich so hart, daß der Birru-Bonze mit einem Schmerzensschrei nur noch auf einem Fuße hüpft. Erol Biggs ist mit seinen schweren Stiefeln auf seine unbedeckten Zehen getreten.


  Erol Biggs kümmern die Schmerzen des Würdenträgers nicht. Er fährt diesen zornig an: Ich werde mich nachher noch unter vier Augen mit dir unterhalten. Führe uns jetzt zu Kon Birru!


  Der Angesprochene sieht die beiden Männer mit verschränkten Armen an. Dann wiegt er das Haupt. Wartet hier! Ich will den erhabenen Fürsten fragen, ob er die Gnade hat, euch zu empfangen!


  Erol Biggs ist nicht mit dieser Warterei einverstanden. Was fällt diesen Leuten mit einem Male ein? Er wird dieses offizielle Getue noch einige Minuten lang mitmachen, dann aber knallt es!


  Fürchte dich vor nichts und vor niemanden! sagt Biggs leise zu Sen Yoma, der unbeweglich neben ihm steht. Schieß nicht eher, bis ich es dir sage! Vor allem: laß dich nicht von mir trennen! Allein bist du verloren!


  Ich werde alles tun, was du sagst, flüstert Yoma zurück.


  Die beiden Männer stehen noch immer in der hohen Säulenhalle. Um sie herum wogt das Getriebe des Palastes.


  Über zehn Minuten sind vergangen, als die beiden Würdenträger wieder auftauchen.


  Kon Birru, beginnt der eine, dem das Licht noch viele tausend Jahre leuchten möge, geruht nicht, dich zu empfangen. Bemühe dich deshalb wieder zum Ausgang, o Fremdling, und achte den Wunsch des erhabenen Fürsten …


  Biggs stößt einen ellenlangen amerikanischen Fluch aus. Goddam, und deshalb habe ich hier zehn Minuten lang die Säulen angestarrt! schimpft er. Jetzt reichts mir aber! Geruht nicht, mich zu empfangen! Alle Teufel, dem werde ich jetzt einen Marsch blasen! Er wendet sich an Sen Yoma, der ihn nicht aus den Augen läßt. Komm! sagt er nur. Dann begibt er sich ins Innere des Palastes.


  Noch einmal verstellt ihm der Würdenträger den Weg. Verzeih, o Herr …! sagt er, indem er sich verneigt und ihn dabei am Weitergehen hindert, aber der Ausgang liegt hinter dir! .


  Wieder einmal holt Erol Biggs aus und trifft den Mann mit vernichtender Wucht. Wie ein Dampfhammer kracht seine Faust mitten in das schiefe Gesicht des Birru-Würdenträgers. Biggs fackelt nicht mehr. Als er an einem blitzschnellen Aufleuchten der Augen eines anderen Birru bemerkt, daß dieser in Aktion zu treten beabsichtigt, schlägt er der Sicherheit halber gleich noch einmal zu, diesmal in das andere Gesicht.


  In weitem Kreis haben sich die starrenden, gestikulierenden Birrus aufgestellt. Biggs geht auf die Gruppe zu. Mit geballter Faust sieht er sich suchend nach einem neuen Opfer um. Man springt zur Seite und läßt ihn hindurch, doch hinter ihm schließt sich der Wall der Leiber …


  Sen Yoma! Verräter! schallt eine Stimme durch den Raum.


  Der junge Offizier gibt sich den Anschein, als habe er den Ruf nicht gehört. Er zieht für Sekunden den schwarzen Stahl des Revolvers aus der Tasche und hält ihn so, daß es die Umstehenden sehen können. Dann steckt er die Waffe wieder ein.


  Als Erol Biggs den menschenwimmelnden Thronsaal betritt, breitet sich in wenigen Sekunden ein beklemmendes Schweigen aus. Alles starrt auf diesen tollkühnen Erdenmenschen, der es wagt, das Verbot des Fürsten zu ignorieren und in seinen Thronsaal einzudringen.


  Dazu kommt noch das Erscheinen Sen Yomas, eines Dieners und früheren Leibeigenen, eines Menschen also, der zu dem Niedrigsten und Wertlosesten gehört, was man sich vorstellen kann. Allein die Tatsache, daß sich ein solches Geschöpf wie Yoma vor das Angesicht Kon Birrus wagt, stellt ein todeswürdiges Verbrechen dar.


  Kurz vor Erreichen der Thronstufen gibt es den ersten Zwischenfall. Zwei Birrus, die auf ihren Brustschärpen die Rangabzeichen von Offizieren tragen, haben stillschweigend und überraschend versucht, sich der Person Yomas zu bemächtigen und diesen in ihre Reihen zu zerren. Yoma setzt sich zur Wehr; da springen noch zwei andere hinzu. Biggs hat das Gefährliche der Situation erkannt. Wenn es den Leuten in diesem. Augenblick gelänge, die Oberhand zu gewinnen, wäre alles verloren. Er zieht den Revolver, verzichtet jedoch auf Atomgeschosse. Blitzschnell wendet er sich gegen die Angreifer und drückt zwei-, drei-, viermal ab. Vier Männer sind getroffen, brechen zusammen, bleiben tot liegen. Yoma hat wieder Luft. Biggs wirbelt herum. Will es noch einer versuchen? donnert seine Stimme durch den Saal. Mit zwei raschen Sprüngen steht er vor dem Thron von Kon Birru. Er behält den Revolver im Anschlag und neben ihm auch Sen Yoma. Du duldest es, Kon Birru, daß man sich an deinen Gästen vergreift? Du duldest es, daß man Fremdlinge vom fernen Erdplaneten beleidigt, Fremdlinge, die viel mächtiger sind als der ganze Pella mit seinen Bewohnern?


  Du bist nicht mein Gast, fremder Mann von der Erde! erklingt die schleimige Stimme des Fürsten. Du hast dich gegen meine Gesetze …


  Hör auf! winkt Biggs wütend ab. Ich habe im Namen des Raumüberwachungsdienstes der Erde einige Fragen an dich zu richten.


  Ich werde dir keine deiner Fragen beantworten, Fremder. Dieser Mann, der dort neben dir steht, ist von diesem Augenblick an mein Gefangener. Er hat mich und mein Volk verraten. Dafür wird er büßen müssen. Du selbst kannst dich sofort wieder zu deinem Raumschiff begeben. Wir werden dir nichts zuleide tun, verbieten dir aber in Zukunft, noch einmal auf den Pella zu kommen …


  Du bist verrückt, Kon Birru! lacht Biggs höhnisch auf. Dieser Mann neben mir ist ein hoher Offizier der Merva-Armee. Er wird dir noch viel zu schaffen machen. Er steht jetzt unter meinem Schutz. Von wem hast du die Waffen erhalten, mit denen du deine Gegner besiegt hast?


  Jetzt ist es Kon Birru, der ein meckerndes Lachen ausstößt. Ja, großer Erol Biggs, das hättest du wohl nicht geglaubt, höhnt Birru. Sie stammen von deinem Planeten, sie stammen von der Erde. Es gibt noch andere Männer, die den Raum überwinden. Und diese Männer haben uns geholfen …


  Wer sind diese Männer? fragt Erol Biggs hart.


  Nie werde ich es dir verraten! Aber es steht fest, daß nicht du der Maßgebliche bist, sondern andere Leute von deinem Planeten. Du hast uns demnach belogen. Und wie ich sehe, hast du gemeinsame Sache mit meinen Gegnern gemacht. Ich sollte dich jetzt gefangennehmen und töten lassen; aber ich will Gnade vor Recht ergehen lassen und dir die Rückkehr auf deinen Planeten gestatten. Was allerdings den Mann anbetrifft, der an deiner Seite steht, so gibt es diesem gegenüber keine Gnade. Sen Yoma, du hast dein Leben verwirkt, du wirst eines qualvollen Todes sterben.


  Einen Augenblick! ruft Erol Biggs dazwischen. Du kannst später weiterreden, Kon Birru, wenn du mir meine Frage beantwortet hast. Ich suche einen Menschen, und ich werde dein Land dann sofort verlassen. Du wirst mich so bald nicht wiedersehen. Es liegt nun an dir, ob du den Kampf mit mir aufnehmen willst, doch ich sage dir im voraus. daß du und dein ganzer Palast bei diesem Kampf vernichtet werden. Wir Menschen der Erde verfügen über furchtbare Waffen, denen ihr nichts entgegen setzen könnt. Überleg es dir, o Kon Birru! Ich warte.


  Mit verschränkten Armen steht der hünenhafte Amerikaner vor dem Thronsessel, Er hat den einen Fuß auf die erste Stufe gestellt und sieht sich, aufs höchste gespannt, im Kreise um. Die Höflinge bilden an der Seite des riesigen Saales einen dichten Wall. Nur zwei der höchsten Würdenträger stehen hinter dem Sessel Kon Birrus, bereit, seine Befehle zu empfangen.


  Atemlose Stille herrscht im Saale. Kon Birru sitzt wie eine Pagode in seinem Thronsessel, unbeholfen unter der Last seiner Prunkgewänder. Nur sein Gesicht blickt durch einen kleinen Ausschnitt, ein Gesicht mit zwei schwarzen, stechenden Augen. Dann wendet er sich unwillig an Biggs.


  Sage mir, o Fremder, der du hier ohne unser Wollen eingedrungen bist, welchen Menschen du meinst, der sich an unserem Hofe befinden soll. Wir werden sehen, ob wir deinem Wunsch entsprechen können, vor allem deshalb, um deinen Besuch in unserem Lande abzukürzen.


  Es ist Ri-maan Merva, die Tochter deines Gegners. Gib sie heraus, Kon Birru, dann werden wir deinen Palast und dein Land sofort verlassen!


  Ein hämisches Lächeln zeichnet sich auf den Zügen des Herrschers ab. Du kommst zu spät, o Mann mit den großen Worten! Der Mensch, dessen Namen du nanntest, wurde als Kriegsgefangener hierhergebracht und verurteilt. Er befindet sich nicht mehr am Leben.


  Willst du damit sagen, daß du Ri-maan Merva ermorden ließest? fährt Biggs auf.


  Sie wurde bestraft, erklärt Kon Birru salbungsvoll. Sie war eine Tochter des verhaßtesten unserer Feinde. Keiner aus Irg Mervas Stamm soll am Leben bleiben …


  Was hast du mit ihr getan, Kon Birru? fragt Erol Biggs mit solcher Kälte, daß es die zuhörenden Birrus fröstelnd überläuft.


  Der Fürst erhebt sich aus seinem Thronsessel. Er reckt den Kopf vor. Erst jetzt, da er steht, ist zu erkennen, daß er eigentlich ein kleiner, dicker Mann ist.


  Du fragst mich, du, der Feind unseres Landes? Du sollst es erfahren, Mann von einem fernen Planeten, wie man auf dem Pella den Verrat und die Untreue bestraft. Hahaha! Sie hat sich mit ihren letzten Worten auf dich berufen, sie hat uns mit deinem Namen gedroht. Und dennoch wollte ich noch Gnade walten lassen und mich nicht an ihr vergreifen. Ich wollte sie in eins der unterirdischen Gefängnisse werfen und dort einmauern lassen. Da aber kam jener Mensch von deinem Planeten Erde hinzu und erbot sich, die Bestrafung dieses Weibes zu übernehmen. Er machte uns einen Vorschlag, einen wunderbaren Vorschlag … Such sie doch, die Ri-maan Merva! schreit er plötzlich auf. Such sie, du wirst sie leicht finden! Sie ist  im Weltenraum  sie schwebt  sie schwebt bis in alle Ewigkeiten 


  Ungläubig, ein wenig verwundert, dann mehr und mehr begreifend, hat Erol Biggs die höhnenden Worte des Fürsten angehört. Es bedarf einiger Zeit, ehe er begriffen hat, welche bestialische Gemeinheiten sich hinter der Rede Kon Birrus verbirgt.


  Ich verstehe dich nicht ganz, Kon Birru, sagt Erol Biggs mit mühsam zurückgehaltener Erregung. Meinst du damit, daß man  daß man sie im Weltenraum  ausgesetzt hat?


  Du hast es richtig verstanden, antwortet Kon Birru. Und es war nicht ein Mensch des Pella, der den Vorschlag machte …


  Erol Biggs ist die Thronstufen langsam hinaufgestiegen. Die Umstehenden achten in der Erregung nicht auf den Wechsel seines Standplatzes. Dann hat er Kon Birru erreicht. Er überragt ihn um mehr als zwei Haupteslängen. Nur der lächerliche, klimpernde Kopfaufbau des Fürsten befindet sich in der Höhe seiner Augen.


  Und du , fährt Erol Biggs fort, du hast gestattet, daß es geschah?


  Ich habe es befohlen! wirft sich Kon Birru in die Brust, während er sich herausfordernd im Kreise umsieht. Im nächsten Augenblick stößt er einen wilden Schrei aus. Biggs hat mit einer Gebärde des Ekels ihm seinen gesamten heiligen Kopfputz heruntergerissen und mit den Füßen zertrampelt. Das, was unter dem Kopfputz übrigblieb, ist die Gestalt eines Affen, eines häßlichen, zähnefletschenden Scheusals.


  Der riesige Chefinspektor weiß nicht mehr, was um ihn herum geschieht. Er hört nicht das schnelle Hintereinander der Schüsse, die Sen Yoma, der nicht von seiner Seite gewichen ist, abgefeuert hat, er sieht nicht die zusammensinkenden Gestalten, die ihrem Fürsten zu Hilfe eilen wollen, fühlt nicht die in seinen Fäusten zuckende, immer schlapper werdende Masse Kon Birrus, der mit einem letzten Gurgeln erwürgt zu Boden sinkt und schwerfällig die Stufen des Thrones hinabrollt. Erol Biggs handelt nur noch in einer Art Traumzustand, in dem jeder Griff und Angriff, jeder Schlag und jede Abwehr instinktiv nur durch einen Nebelschleier erfolgen.


  Wie ein Blitz überfällt ihn die dramatische Wirklichkeit. Sein Ohr nimmt das anschwellende Brausen näherrückender Gegner wahr. Er sieht, Sen Yoma, der sich gegen ausgestreckte Arme und Hände zur Wehr setzt. Er verspürt auf der Zunge den stumpfen, faden Geschmack von Blut …


  Für Sekunden hat sich die Dunkelheit über seinen Geist gelegt. Das, was ihm Kon Birru ins Gesicht schrie, war so entsetzlich, so unfaßbar, daß es alle anderen Gedanken verdrängte. Sen Yoma drückt auf den Abzug seines Revolvers  das Magazin ist leer. Biggs bemerkt es im Unterbewußtsein. Dann blitzt seine eigene Waffe auf.


  Der Platz um Yoma ist gesäubert. Vier Birrus liegen in ihren steifen Gewändern am Boden. Vier Hartmantelgeschosse haben blutige Löcher gerissen.


  Der Blick des Chefinspektors irrt nach rückwärts. Er tastet seinen Raumanzug ab, fühlt die Konturen des klobigen Atomrevolvers. Er muß ihn benutzen, ohne selbst Schaden zu erleiden. Vor ihm tauchen verzerrte Gesichter auf. Es widerstrebt ihm, zu fliehen, aber er ist der Übermacht nicht gewachsen. Wenn sie ihn einmal von allen Seiten gepackt haben, ist es für die Atomgeschosse zu spät …


  Zurück, Yoma! ruft er dem jungen General zu. Fünf, sechs schnelle Sprünge. Ein mit Quadern bedeckter Gang am Rande des großen Saales führt hinaus. Yoma folgt ihm keuchend, enttäuscht darüber, daß Erol Biggs flieht …


  Sie hasten den Gang entlang, erreichen einen Hof mit Springbrunnen und Blumenhecken …


  Kein Mensch ist zu sehen. Nach allen Seiten hin führen Säulenhallen ins Freie. Erol Biggs hebt die Waffe schräg in die Luft, zielt lange … Dann drückt er ab …


  Weiter, Yoma! Sie sind an vier Säulen vorbei, jagen auf einer breiten Freitreppe hinab …


  Hinter ihnen öffnet sich die Hölle. Donner von gewaltigen Explosionen, grelles, die Augen blendendes Licht, eine zum Himmel schießende Flammenwand, die im Nu unendliche Höhen erreicht und sich in der Stratosphäre in schreckenerregender Weise ausdehnt …


  Der Palast zittert, wankt, bricht mit ohrenbetäubendem Getöse zusammen. Er begräbt Lebende und Tote unter seinen Trümmern …


  Weiter, Yoma!


  Niemand stellt sich ihnen in den Weg. Die Menschen haben sich zu Boden geworfen, andere jagen mit panischem Gebrüll sinnlos ins Freie. Unter den Fliehenden befinden sich Biggs und Yoma, die einen Ausgang suchen, um zu ihrem Raumschiff zu gelangen …


  Dort ist der Ausgang der Stadt. Hunderte, Tausende Birrus haben sich in diesem Ausgang verklemmt. Die Menschen schreien in höchster Todesnot.


  Warten, Yoma! fordert Biggs den jungen General auf. Laß diesen Quirl erst vorbei, sonst werden wir mit zerquetscht …


  Biggs wartet noch zehn Minuten, dann gibt er das Zeichen zum Aufbruch. Der Wirbel am Stadttor ist beendet. Nur einige Nachzügler rennen noch schreiend an ihnen vorbei, um das freie Gelände zu erreichen …


  Draußen schwebt das Kreiselflugschiff zehn Meter über dem Boden. Auf der unteren Scheibe steht Sergeant Cornell und sucht mit dem Glas in der Runde. Als er die beiden Männer erblickt, wirft er beide Arme in die Luft, verschwindet von seinem Beobachtungsposten und läßt die Scheibe zum Boden herab. Yoma packt die eiserne Leiter und klettert hoch, gefolgt von Biggs. Niemand hat sie belästigt.


  Gott sei Dank! atmet Cornell auf. Ich war schon in allergrößter Sorge um euch! War ein verdammter Blödsinn, allein in diese Stadt zu gehen. Er sieht sich suchend um. Und wo ist … wo ist …?


  Bestürzt erkennt der Sergeant, daß das Antlitz Erol Biggs alt geworden ist und tiefe Furchen aufweist. Nervös streicht sich der Chefinspektor mit der Hand über Stirn und Augen. Ich sage es dir später, Sergeant, sagt er gepreßt.


  Cornell faßt die Hand seines alten Kumpels.


  Tot, Erol? fragt er kurz.


  Biggs schüttelt mit glanzlosem Blick das Haupt.


  Schlimmer noch, Mac, erwidert er flüsternd. Fahre jetzt los!


  


  * *


  *


  


  Diese Vorfälle ereigneten sich zwei Tage später, nachdem Fen Tao, der chinesische Millionär, Waffenhändler und Barbesitzer, mit seinen beiden Raumschiffen zur Erde zurückgeflogen war.


  Fen Tao hatte sich keine Viertelstunde mehr bei Kon Birru aufgehalten. Itsan-fu, der durch ein kurzes Hochziehen der Augenbrauen zum sofortigen Aufbruch ermahnt wurde, ging mit dem Chinesen zum Raumschiff zurück.


  Der Amerikaner wird langsam lästig, meint Fen Tao auf dem Wege zum Raumschiff. Vielleicht wird es Zeit, ihn auszubooten …


  Du brauchst es nur zu sagen, Herr, antwortet Itsan-fu in chinesischer Sprache.


  Gut, nickt Fen Tao. Sobald wir auf dem Arui-Atoll angekommen sind, werden wir uns näher mit dem Fall beschäftigen.


  Gleich nach Erreichen des Raumschiffes gibt Fen Tao das Startzeichen. Ri-maan Merva, schön wie eine Fee, wartet im weißen Raumanzug in einem der Sessel des großen Kabinenraumes und harrt der Dinge, die geschehen sollen.


  Fen Tao begibt sich zu Ri-maan, die in ihrer jetzigen Kleidung von einer Amerikanerin nicht mehr zu unterscheiden ist.


  Den Chinesen interessiert die Schönheit Ri-maans nur vom geschäftlichen Standpunkt aus. Wir fliegen jetzt zur Erde, sagt er, nachdem er sich neben ihr niedergelassen hat. Es ist gut gewesen, daß ich gerade zur Stelle war, sonst hätte dich der Kon Birru umgebracht …


  Pah! antwortet sie. Erol Biggs hätte mich geschützt! Er ist mächtig. Was ist Kon Birru gegen Erol Biggs!


  Ich bin genauso mächtig wie dein Erol Biggs, meint der Chinese ungeduldig. Wenn dich Kon Birru unter der Erde eingemauert hätte …


  Erol Biggs hätte mich gefunden!


  Hör jetzt auf mit deinem Erol Biggs! Ich werde dich mit in meine Bar nehmen. Dort hast du Gelegenheit, dir deinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Du siehst wohl ein, daß das ein besonderer Glücksumstand für dich ist. Deine Arbeit ist nicht schwer, Mädchen. Mit einem bißchen guten Willen kannst du dir dabei viel Geld machen.


  Ich weiß nicht, was du von mir willst, fremder Mann! Ich wünsche nichts anderes, als mit Erol Biggs zusammenzukommen. Er wird dann bestimmen, was mit mir geschehen soll …


  Ja, ja, ich werde dich mit Erol Biggs zusammenbringen, wenn wir erst auf der Erde sind. Du mußt dabei aber etwas Geduld haben, denn die Erde ist groß, und ich muß ihn erst suchen. Du wirst zuerst in meinem Lokal in Shanghai tätig sein, und ich glaube bestimmt, daß du alle deine Konkurrentinnen aus dem Felde schlagen wirst. Ich werde dir die Bekanntschaft einiger sehr reicher Männer vermitteln, so daß du keine Not leiden wirst. Das einzige, was ich verlange: unbedingten, Gehorsam! Du hast keinen eigenen Willen mehr  verstanden!


  Richard Warners, der massive Yankee, hat sich unbemerkt näher herangeschoben. Er sitzt mit dem Rücken zu Fen Tao in einem der Klubsessel und raucht eine Zigarre, während er zuweilen ein Glas füllt und dessen Inhalt hinunterkippt. Es ist durchaus möglich, daß die Worte Fen Taos an seinem Platz zu vernehmen sind, denn er hält den Kopf ein wenig nach hinten geneigt.


  Ri-maan Merva wirft ihr prächtiges, schwarzglänzendes Haar zurück. Sie richtet einen funkelnden Blick auf den Chinesen. Ich muß dich fragen, fremder Mann vom Erdgestirn, erwidert sie mit ihrer klaren Stimme, ob du weißt, wer ich bin?


  Fen Tao winkt lässig ab. Gewiß, du bist die Tochter des Führers der Aufständischen, die jetzt den Krieg auf eurem Pella verloren haben. Das hat jetzt absolut nichts mehr zu bedeuten. Wenn du mit mir auf die Erde kommst, wirst du einen anderen Namen erhalten, einen Namen, den die Erdenmenschen verstehen werden.


  Wie ? Du willst mir meinen Namen nehmen? Ich bin Ri-maan Merva und werde eher sterben, bevor ich meinen Namen verleugne. Und du verlangst Gehorsam von mir? Ri-maan Merva hat noch niemals jemandem gehorcht, es sei denn, ihrem Vater oder sich selbst. Selbst Erol Biggs, der Mann, den sie schätzt und verehrt, hat niemals Gehorsam von ihr verlangt. Alles, was Ri-maan Merva denkt und tut, hängt nur von ihrem eigenen Willen ab …


  Das mag auf deinem blödsinnigen Pella gegolten haben, aber nicht jetzt auf der Erde. Merke dir eins, Mädchen: Bei uns auf der Erde wird pariert und nichts anderes!


  Ri-maan blickt den Chinesen wütend an.


  Wenn es sich die Frauen und Mädchen deines Sternes gefallen lassen, so mag das ihre Sache sein. Ich selbst werde keinem Befehl gehorchen, wer auch immer ihn erteilt. Habt ihr noch das Sklaventum auf eurer Erde? Warum hast du mich nicht in der Gewalt Kon Birrus gelassen? Er hätte mich vielleicht getötet; aber das ist besser als der Zwang des Gehorsams.


  Nun, darüber unterhalten wir uns noch. Was würdest du wohl sagen, wenn ich meine Drohung wahrmachte und dich an dieser Stelle im Weltenraum aussetzte?


  Ri-maan betrachtet ihn mit einem Blick verächtlicher Gleichgültigkeit. Du bist nicht besser und nicht schlechter als Kon Birru, sagt sie lässig. Unwillkürlich kreuzt sich ihr Blick mit dem Richard Warners, der sich nach ihren letzten Worten in seinem Sessel umgedreht hat.


  Es mag etwas in den Augen des Amerikaners liegen, was den Chinesen zum Widerspruch herausfordert. Dabei läßt es Warners nicht bewenden, denn er beginnt von sich aus den Angriff.


  Da haben Sie einen recht schlagfertigen Käfer erwischt, Fen Tao … bemerkt er behäbig. Hat wohl Ihre Menschenkenntnis ein bißchen versagt, he?


  Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, Warners! erhält er grob zur Antwort. Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihre Meinung gefragt zu haben …


  Hoho! lacht der Amerikaner. Möchte Sie nur höflich darauf aufmerksam machen, daß ich weder zu den Leuten des Mr. Birru noch zu Ihren Domestiken in Shanghai gehöre, ebensowenig wie diese junge Dame dort, die Sie da für Ihren Tingeltangelbetrieb benutzen wollen. Wenn der Biggs davon Lunte bekommt, dann gehts Ihnen und uns allen an den Kragen, werter Sir! Sie haben ja nun deutlich gehört, was los ist. Lassen Sie das Mädel laufen! Diesen guten Rat kann ich Ihnen nur geben!


  Haben sich wohl schon mit ihr verabredet? höhnt Fen Tao. Das waren wohl die langen Unterhaltungen, die Sie mit ihr geführt haben, als ich noch nicht da war?


  Hat sie es erzählt? fragt er ruhig.


  Ich habe nichts erzählt! verteidigt sich Ri-maan gegen den Verdacht, ihr gegebenes Wort nicht gehalten zu haben.


  Schweig! fährt sie Fen Tao an. Du hast nur zu sprechen, wenn du gefragt wirst!


  Richard Warners aber hat sich mit schweren Schritten in Bewegung gesetzt. Er ist zu dem Chinesen mit dem undurchdringlichen Gesicht, der die Hebel des Antiprotonen-Mechanismus bedient, getreten. He, du! spricht er den Gelben an. Hast wohl die Sonne ins Wasser scheinen sehen, verdammter Chink? Bist wohl hier der Aufpasser?


  Seine schwere Faust fährt plötzlich wie ein Dampfhammer von unten hervor und knallt dem schlitzäugigen Mann genau auf die Kinnspitze. Ohne einen Laut von sich zu geben, gibt der Getroffene seinen Geist auf.


  Im gleichen Augenblick aber klingt eine schneidende Stimme durch den Raum: Stopp, Mr. Warners! erklärt Fen Tao, in dessen rechter Hand der stählerne Lauf eines Revolvers funkelt. So wollen wir es nicht bei uns einreißen lassen. Ich könnte Sie jetzt niederschießen, und kein Mensch auf irgendeinem verdammten Stern würde Sie vermissen. Ich warne Sie zum letzten Male, Sir!


  Warners blickt auf die Waffe, die Fen Tao auf ihn gerichtet hält, dann fällt sein Blick auf Itsan-fu, der bis jetzt in einem Sessel abseits schlummerte. Auch dieser hält eine Pistole in der Hand, die er unmißverständlich in Anschlag gebracht hat. Aha! murmelt Warners. So sieht das also aus? Nun, es ist immer gut, wenn man weiß, woran man ist. Ihre Warnung interessiert mich nicht, sagt er dann laut. Sie setzen durch Ihre leichtsinnigen Mädchenhandelsgeschichten das Gelingen unserer Aktion aufs Spiel. Habe keine Lust, auf der Erde verhaftet zu werden  oder denken Sie vielleicht, der Biggs hat Glasaugen?


  Das geht Sie alles nichts an, Warners! Es steht Ihnen frei, nach Beendigung unserer Aktion unterzutauchen und zu verschwinden. Wenn Sie allerdings einen Verrat planen, dann wissen Sie wohl, in welche Gefahr Sie sich begeben …


  Nonsens! Ich habe meine Bedenken geäußert, das ist alles. Machen Sie meinetwegen, was Sie wollen! Sie übernehmen jedoch die volle Verantwortung!


  Als das Raumschiff vier Stunden später auf dem Arui-Atoll landet, ist Richard Warners der letzte, der die Scheibe verläßt. Er macht sich seine eigenen Gedanken über die scheinbare Einsicht Fen Taos.


  Richard Warners wird sich seinen Anteil auszahlen lassen, dann wird ihm hier der Boden zu heiß. Und das Mädchen? Nun, man wird ihm vorläufig nichts tun. Er wird sich dann in Shanghai um Ri-maan Merva kümmern. Auf dem gottverlassenen Arui-Atoll ist es ihm zu gefährlich.


  Er pflanzt sich vor dem Schreibtisch Fen Taos auf. Geben Sie mir mein Geld, Sir! Ich habe mirs überlegt. Es ist mir zu gefährlich mit dem Girl! Es war nicht vereinbart, daß wir uns auch mit Mädchenhandel befassen. Für solche Sachen bin ich nicht zu haben.


  Das Mädchen unterliegt nicht unserer Gesetzbarkeit, widerspricht Fen Tao. Kein Gericht und keine Behörde kann uns deshalb belangen.


  Mag schon sein. Hier gehen eben unsere persönlichen Meinungen auseinander. Über eine Transaktion, wie wir sie auf dem Pella vornahmen, kann man denken, wie man will. Waffenlieferungen sind noch nie gesetzwidrig gewesen. Was Sie aber mit dem unschuldigen Mädchen tun, ist unmoralisch und ungesetzlich. Well, die Sache ist für mich erledigt. Ich habe zu dem Waffengeschäft meinen Anteil beigetragen. Geben Sie mir nun mein Geld!


  Das Gesicht des Chinesen ist undurchdringlich.


  Ich kann Sie nicht hindern, Warners, sagt er gleichmütig. Ich will mich auch nicht mit Ihnen streiten. Wie ich über einen Verrat denke und auf einen Verrat reagiere, dürften Sie wissen…


  Sparen Sie sich diese Worte, Fen Tao! Wie hoch ist mein Anteil?


  Ich gebe Ihnen eine Million Weltdollar. Sind Sie damit einverstanden?


  Damned! Hätte nicht geglaubt, daß dabei so viel herausspringt …


  Wollen Sie einen Scheck oder in bar?


  Bargeld ist mir lieber …


  Fen Tao lächelt sein inhaltloses, asiatisches Lächeln. Er greift in ein Fach seines Schreibtisches und holt mehrere dicke Pakete Banknoten hervor. Mit langsamen Bewegungen zählt er zehn Pakete ab. In jedem befinden sich hunderttausend Weltdollar. Seine beringten Hände schieben die zehn Pakete über die Schreibtischplatte. Richard Warners verstaut sie in den Taschen seines weißen Raumanzuges.


  Und was werden Sie jetzt unternehmen? Fen Tao fragt freundlich.


  Ich weiß es noch nicht, antwortet Warners. Wahrscheinlich werde ich erst mal nach Shanghai hinüberfliegen …


  Fen Tao blickt nachdenklich in die Luft.


  Da fällt mir ein … sagt er beiläufig, hätten Sie noch einen Platz in Ihrer Rakete?


  Gewiß, Sir …


  Ich will Itsan-fu mit wichtigen Aufträgen nach Shanghai schicken. Wären Sie wohl so freundlich, ihn in Ihrer Rakete mitzunehmen?


  Selbstverständlich …


  Gut, Warners, in zehn Minuten.


  Geht in Ordnung, Sir.


  Fen Tao erhebt sich und beendet damit das Gespräch. Er überläßt dem Amerikaner den Vortritt beim Verlassen des Raumes. Warners nimmt sich Zeit, um zu seiner Rakete zu gelangen, die unter Palmen abgestellt ist. Fen Tao ist etwas zurückgeblieben, um sich eine Zigarette anzuzünden. Rechts seitwärts stehen die beiden erleuchteten Raumschiffe. Die Kabinen, die sich zwischen den beiden Scheiben befinden, heben sich gespenstisch vom nächtlich-schwarzen Hintergrund ab.


  Richard Warners hat sich von seinen Gedanken treiben lassen. Eine Million  damit ist seine Zukunft gesichert, wenn nichts dazwischenkommt.


  Es kommt etwas dazwischen. Ein Schuß zerreißt die Stille des Atolls. Dort, wo sich soeben noch die massive Gestalt des Amerikaners abzeichnete, befindet sich nichts mehr. Nur am Boden … Dort liegt Richard Warners, von einer heimtückischen Kugel niedergeworfen.


  


  * *


  *


  


  Es sind prächtige Menschen, erklärt Jim Rodgers, als das Raumschiff nach seinem abenteuerlichen Flug wieder in Kis-kin gelandet ist. Wir werden die Lieferung von Waffen schnellstens in die Wege leiten, um ihnen zu helfen. Und Sie, Mr. Biggs? Haben Sie Erfolg gehabt?


  Erol Biggs, dessen Augen einen fiebrigen Glanz ausstrahlen, nickt ungeduldig. Können wir gleich starten? fragt er kurz.


  Wir sind soweit fertig, antwortet Frank Chausson. Wir haben uns überzeugt, daß es diese Leute verdienen, den Krieg gegen ihre Unterdrücker zu gewinnen …


  Auch Irg Merva drängt sich heran. Du warst bei Kon Birru, o Herr? fragt er. Hat er dir Auskunft gegeben?


  Kon Birru wird keine Auskunft mehr geben. Er ist tot.


  Tot ! Wie konnte das geschehen?


  Ich habe ihn getötet, Irg Merva.


  Du … hast …? Der Führer der Aufständischen verstummt plötzlich Eine schreckliche Vermutung, die im Zusammenhang mit dem Tode Kon Birrus steht, kommt ihm in den Sinn. Er verbirgt sein Haupt hinter den vorgestreckten Armen. Verzeih, o Freund und Vertrauter des Lichts, daß ich dich noch mit einer Frage belästige …


  Erol Biggs hebt die Hände, als wolle er einen unsichtbaren Gegner abwehren.


  Frage mich nicht, Irg Merva! Nur die Rache bleibt uns noch, und das soll meine Sache sein, Kon Birru hat seine Tat mit dem Tode gebüßt, den andern wird auf der Erde sein Schicksal ereilen.


  So wirst du nicht mehr zu uns kommen?


  Ihr werdet in wenigen Tagen Waffen erhalten, um den Krieg gegen eure Gegner zu gewinnen, weicht Biggs aus.


  Werden wir dich wiedersehen, o Herr?


  Ich weiß es nicht. Es gibt nichts mehr, was mich auf dem Pella hält …


  Irg Merva hat in stummem Schmerz das Haupt gesenkt. Biggs empfindet tiefes Mitleid mit dem einsamen Mann. Doch was soll er selbst dazu sagen? Das Liebste, was er auf der Welt besaß, ist ihm durch ein grausames Schicksal genommen, was geht ihn eigentlich noch der Pella an?


  Als Cornell die Scheibe zur Heimfahrt in Bewegung setzt, ist Erol Biggs sehr schweigsam. Er starrt auf die schwarzen Glasplatten, auf denen die Radarbeobachtungen in Form von Bläschen und kaum sichtbaren Strichen aufgezeigt werden.


  Sergeant Cornell weiß, was Biggs sucht und welche Gedanken ihn bewegen. Er ist sich als Techniker über das Unmögliche dieses Beginnens im klaren; aber er bringt es nicht übers Herz, seinen alten Gefährten zu enttäuschen.


  Erol Biggs weiß sehr genau, daß das, was er tut, ein unsinniges Unterfangen ist. Daß er dennoch auf die Glasplatten starrt, ist weiter nichts als die Kapitulation vor seiner eigenen Hilflosigkeit. Erol Biggs sucht  Ri-maan. Das gräßliche Schicksal, das ihr nach den Worten des von ihm gerichteten Kon Birru zugedacht war, kehrt ihm in jedem Augenblick in all seiner grausigen Bedeutung ins Gedächtnis zurück. Und Sergeant Cornell hat kurz vor der Abreisenden jungen Sen Yoma beiseite genommen, um ihn zu fragen. Als er die entsetzliche Wahrheit erfuhr, drohte ihm das Herz stehenzubleiben.


  Hör mich an, Erol, sagt er zu dem Inspektor. Wir werden die ganze Strecke in mäßigem Tempo abfliegen. Vielleicht besteht dann eine Möglichkeit, auf dem Schirm etwas zu erkennen. Solange wir mit Lichtgeschwindigkeit fliegen, ist es unmöglich …


  Biggs nickt beipflichtend.


  Auf dem Bildschirm rollt die Szenerie ab, Bilder, die nur dem Eingeweihten verständlich sind. Sterne tauchen auf und verschwinden wieder.


  Was sucht Erol Biggs? Wenn er das, was er mit seinem Suchen zu finden hofft, näher überdenkt, so kann er nur zu dem einen Ergebnis kommen: Es ist unmöglich, denn der Chefinspektor sucht Ri-maan. Er sucht sie in der Unendlichkeit, in der aschgrauen Finsternis des Alls. Er sieht ein schreckliches Bild vor sich:


  Zwei oder mehr Männer haben Ri-maan rechts und links gepackt. Sie wehrt sich mit der Kraft der allerletzten Verzweiflung. Es ist nicht die Furcht vor dem Tode, nein, es ist viel, viel mehr … Es ist das Entsetzen vor dem absoluten Nichts, es ist die Vorausschau auf die Ausweglosigkeit, auf das Unrettbare …


  Rohe Fäuste reißen sie zur Leiter … Taschenlampen blitzen in der unendlichen Nacht auf … Nur die Kabine, die zwischen die beiden Scheiben eingebaut ist, erstrahlt in hellem Atomlicht …


  Dann folgt der Schritt ins Leere … Aber sie stürzt nicht, denn es gibt keinen Planeten, keinen Magnetkörper, der sie anzieht. Nur das Raumschiff wäre ein solcher  doch es besitzt sein eigenes Schwerefeld, dank einer weit entwickelten Technik … Ri-maan schwebt im luftleeren Raum … Man hat sie hinausgestoßen in die Schwärze des Alls … Nie gelänge es ihr, durch eigene Kraft das Schiff wieder zu erreichen, denn das Weltall spottet aller Bemühungen.


  Die Tür des Raumschiffes ist wieder hermetisch verschlossen. Sie streckt die Arme aus, in wahnsinniger Angst vor dem Kommenden … Da schießt das Raumschiff schon davon, unwiederbringlich, erbarmungslos, uneinholbar … Sie ist allein … Um sie herum sind die Kälte und die Nacht des Weltalls, um sie herum starrt die Ewigkeit … Nie mehr würde an jener Stelle ein Raumschiff zufällig vorbeikommen … Sie würde im Räume schweben, bis ihr Herz den letzten Schlag getan … Sie hätte kein Ziel, keine Hoffnung  und selbst ihre Hilferufe blieben unhörbar …


  Erol Biggs wird von einem Schwindelgefühl gepackt. Er sieht auf die schimmernde, schwarze Glasplatte, auf der sich nichts bewegt …


  Im letzten Augenblick springt Sergeant Cornell dem Inspektor bei. Erol Biggs ist vor dem komplizierten Schaltapparat zusammengebrochen. Seine Hände greifen in die Luft. Ein Stöhnen entringt sich seiner Brust. Die Blässe des Todes überzieht sein Antlitz …


  Cornell winkt den Schriftleiter der New Yorker Zeitung heran, der verwundert den Vorfall beobachtete …


  Kommen Sie, Mr. Chausson! fordert ihn der Sergeant auf. Wollen Sie mir mal ein bißchen helfen …?


  Damned! Was ist denn passiert?


  Nichts weiter, Sir! Es war ein bißchen zuviel für den Inspektor. Er ist mehr als drei Tage nicht zum Schlafen gekommen. Wollen ihn auf eines der Lager legen …


  Der Sergeant hält es nicht für notwendig, die Männer über die wahren Gründe des Zusammenbruchs des Chefinspektors aufzuklären. Was wissen diese Leute über das Leben und die Gefühle eines Mannes, der sein Leben zwischen den Gestirnen verbringt und dessen Interessen sich in Bahnen bewegen, von denen man als normaler Erdenbewohner nichts kennt.


  Eine Stunde später geht Erol Biggs mit großen Schritten durch die Gänge seines Präsidiums.


  Inspektor Murphy, sofort zu mir! befiehlt er.


  Mit einem Schwung fegt Biggs alles von seinem Schreibtisch hinunter, was man ihm während seiner Abwesenheit dort hingelegt hat. Langsam setzt sich bei seinen Beamten die Erkenntnis durch, daß heute mit Windstärke zwölf zu rechnen ist. Wie ein aufgestörter Bienenschwarm wirbelt alles durcheinander. Und inmitten dieser Betriebsamkeit steht Chefinspektor Erol Biggs und verfolgt eisern seinen Weg.


  Ah, Murphy, gut, daß Sie kommen! ruft Biggs dem  Eintretenden entgegen. Was haben Sie Neues zu berichten?


  Bill Murphy weiß nicht richtig Bescheid. Es gibt eine Menge zu berichten  aber der Teufel mag wissen, ob es das richtige ist. Die Augen Erol Biggs sind herausfordernd und ungeduldig auf ihn gerichtet. Na, los, Bill. Was ist mit den Beobachtungen fremder Raumschiffe?


  Ach so! Ja, da haben wir anweisungsgemäß einige Raumschiffe verfolgt, die über den Mars hinausgefahren waren. Die Marsstation mit Sergeant Dunn funkte, daß die Maschinen Kurs zum Pella nahmen. Wir warteten daraufhin die Rückkehr ab. Vor zwei Tagen funkte die Station Mars, daß sich zwei Raumschiffe in hoher Fahrt aus Richtung Pella der Erde näherten. Wir verständigten sofort sämtliche Radarstationen und forderten diese zu verstärkter Wachsamkeit auf …


  Na  und ? fährt Biggs auf, als der Inspektor eine Pause macht.


  Die beiden Stationen Guam und Po-napi meldeten fast gleichzeitig die Landung zweier Weltraumschiffe im Gebiet der Mortlock-Insel …


  Lassen Sie sofort das Suchkommando von Frisco mit zwölf Raumschiffen eine Radardurchkämmung durchführen. Von der andern Seite werden sofort die Staffeln in Singapure und Brisbane mit zusammen zwanzig Maschinen in Marsch gesetzt. Hauen Sie ab, Murphy!


  Der junge Inspektor jagt im Galopp hinaus. Was ist denn nur in den Chef gefahren? Wegen zweier blödsinniger Raumschiffe mobilisiert er die Raumschiffflotte einer ganzen Erdhälfte?


  Zehn Sekunden später sitzt er am Telefon und jagt Befehl auf Befehl über die Leitungen. Mögen die Mannschaften in Frisco und Brisbane und Colombo über diesen Großeinsatz fluchen  der Chef hats befohlen. Weiß der Teufel, was er damit bezweckt!


  Fünf Minuten später landet das erste Raumschiff auf Guam. Ihm entsteigt kein anderer als  Bill Murphy selbst! Schnell die Radaraufzeichnungen der beiden fremden Raumschiffe und ihre mutmaßlichen Landeplätze!


  Wolson erscheint mit der Mappe, Murphy reißt sie ihm aus der Hand, ohne sie anzusehen. Dann stürmt er schon hinaus. Rufen Sie New York an, Sergeant, und melden Sie, daß ich mich fünf Minuten verspäte! ruft er dem Radarleitstellen-Sergeanten noch über die Schulter hinweg zu. Sekunden später erhebt sich das Raumschiff aus New York zum weiteren Flug nach Ponapi in die Lüfte.


  Auf der Radarstelle in Ponapi befindet man sich in heller Aufregung. Auf den Bildschirmen wimmelt es von hellgrauen Strichen, mehr als fünfzig Raumschiffe sind in den bestimmten Planquadraten versammelt und formieren sich dort zu der befohlenen Suchaktion.


  Auch in Ponapi nimmt Murphy das gewünschte Blatt in Empfang. Ehe sich der verdutzte Kommandant zu einer Frage aufgerafft hat, ist die Maschine schon in den Lüften verschwunden und hat in Sekundenschnelle den Stillen Ozean und den amerikanischen Kontinent überquert.


  Genau eine Viertelstunde ist vergangen, als Inspektor Murphy das Dienstzimmer Erol Biggs wieder betritt. Schnell, greift Biggs nach den beiden durchsichtigen, quadratischen Cellonblättern, auf denen die; beiden Beobachter den letzten Beobachtungspunkt der fremden Raumschiffe aufgezeichnet haben.


  Sergeant Cornell ist näher getreten und beugt sich interessiert über die Schreibtischplatte.


  Die Differenz ist nicht groß, Erol, brummt er. Vielleicht haben wir Glück …


  Biggs wendet sich an Murphy. Spezialkarten der Karolinen-Inseln! befiehlt er.


  Der geplagte Inspektor jagt abermals hinaus. Von seinem Dienstzimmer aus klingelt er das Archiv an. Im gleichen Augenblick erhält er von Foll, einem der suchenden Raumschiffe, eine Funkmeldung …


  


  auf arui atoll verlassene radar-station gesichtet stop erwarten weitere orders stop stehen 60 Kilometer über quadrat cgi 119 stop bless polsergeant


  


  Der Chefinspektor liest schweigend den Funkspruch, dann greift er nach den Spezialkarten. Mit Hilfe eines sinnvollen Gerätes bringt er die Radaraufzeichnungen und die Landkarten in den gleichen Maßstab. Endlich lehnt er sich zurück.


  Es kommen in Frage: Nukuor-Atoll, Elwa-Insel, Arui-Atoll und Queen-Atoll. Auf einem dieser vier Plätze sind die beiden Raumschiffe niedergegangen, hierzu kommt das Telegramm des F 11. Er springt auf und stellt sich vor Murphy. Befehl für F 11: wir landen auf dem Arui-Atoll! F 11 soll in der Luft in Bereitschaft bleiben. Sämtliche übrigen Raumschiffe kehren in die Standorte zurück! Los, Mac!


  Im Lift sausen die beiden Männer zur Dachlandestation. Hier steht das große Raumschiff des Inspektors bereit. Sergeant Cornell befindet sich Augenblicke später schon am Führerstand der Maschine. Die Scheibe rauscht senkrecht in die Lüfte, während Erol Biggs noch die automatischen Verschlüsse bedient. Im Bildschirm erscheint F 11, das Raumschiff aus Frisco. Darunter liegt ein vom Meer umflutetes, mit Palmen und Buschwerk besetztes, einen Kilometer langes und fünfhundert Meter breites Inselchen.


  Eine Koralleninsel. Der Infrarotbildsucher zeigt eine schwarze, ziemlich lange Bretterbude. Innerhalb eines kreisrund ausgehauenen Plateaus befinden sich die verkohlten Balken einer Radarstation.


  Erol Biggs überfliegt mit schmalen Augen das ganze Bild. Auf dem Atoll scheint sich niemand zu befinden. Der Inspektor entsichert beide Revolver.


  Landen! befiehlt er kurz. Durch Sprechfunk unterrichtet er die Scheibe F 11 von seinem Vorhaben und befiehlt dieser, in zwanzig Meter Höhe über dem Boden die Sicherung zu übernehmen.


  Cornell schaltet die Maschinerie aus und folgt Biggs zur Leiter, die dieser schon heruntergeklettert ist. Beide Männer halten Schußwaffen in der Hand, als sie sich der Baracke nähern.


  


  * *


  *


  


  Die Baracke ist mit einem Vorhängeschloß versehen. Erol Biggs macht kurzen Prozeß. Mit einigen gewaltigen Fußtritten hat er die Tür zertrümmert. Dann dringt er ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen ins Innere ein.


  Die Baracke ist leer, wie ja auch nicht anders zu erwarten war. Noch vor ganz kurzer Zeit muß sie bewohnt gewesen sein, denn in einem der Räume riecht es noch nach dem Rauch von Zigaretten. Es sind vier Zimmer vorhanden und ein schuppenähnlicher Vorratsraum. In den Räumen befinden sich eiserne Bettstellen, jedoch ohne alles Zubehör. Biggs, der jeden Raum genauestens untersucht, findet nichts, was auf die ehemaligen Bewohner schließen lassen könnte. Nur in einem Zimmer liegt ein Zettel mit chinesischen Schriftzeichen zerknüllt am Boden.


  Kannst du diesen Mist lesen? fragt Biggs wütend den Sergeanten.


  Ich bin doch kein Chink, antwortet dieser verächtlich.


  Auf dem Fußboden liegen einige Zigarettenstummel. Eine amerikanische Marke, wie man sie auf der ganzen Welt kaufen kann. Biggs bückt sich, hebt die Stummel auf und steckt sie in die Tasche.


  In dem Vorratsraum stehen einige Kannen Öl. Schraubenschlüssel und anderes Werkzeug liegt auf dem festgestampften Boden herum. Die Ölkannen stammen aus Shanghai. Biggs notiert sich die Adresse der Firma, die auf den Kannen vermerkt ist, und auch die Nummern der Behälter. Vielleicht kann man dadurch eine Spur finden, wenn auch die Hoffnung nicht allzu groß ist. Wir untersuchen die ganze Insel, ordnet er an.


  Sie treten hinaus in die glühende Sonnenhitze. Langsam schreiten sie durch den Palmenhain, der sich bis zur Radaranlage hinstreckt. Überall sind Spuren von Menschen zu sehen. Von der Radaranlage führt ein schmaler Pfad durch hohes Gras und Farnkräuter zum unbewohnten Teil der Insel.


  Plötzlich bleibt Erol Biggs wie angewurzelt stehen. Mit beiden Händen gibt er nach hinten ein Zeichen zur Vorsicht und zum Schweigen. Geräuschlos tritt er zur Seite, rechts in das Pflanzendickicht hinein. Cornell folgt seinem Beispiel und starrt ebenfalls angestrengt nach vorn …


  Da  da ist es wieder  Eine Bewegung in dem dschungelartigen Gewirr der Blüten und Büsche, eine Bewegung, die von einem lebenden Wesen ausgeht. Was ist das? Ein Tier? Eine Riesenschlange? Die Halme und Gräser werden durch heftige Stöße erschüttert.


  Erol Biggs hält die Schußwaffe bereit und geht behutsam zwei Schritte vorwärts … Cornell folgt ihm mit hochgerecktem Kopf … Die Farnkräuter stehen an der betreffenden Stelle sehr hoch. Unter diesen Kräutern muß sich das Lebewesen befinden.


  Doch dann zucken beide Männer, die sich dieser Stelle unterdessen auf wenige Schritte genähert haben, erschrocken zusammen. Sie haben gesehen, was sich dort unter den Farnkräutern bewegt. Ein Mensch. Ein Mann in einem graubraunen Sportanzug, ein Mann mit schwarzem Haar, ein Weißer. Er kriecht auf Füßen und Händen durch das dichte Gehölz. Zuweilen können seine Füße und Hände die Last seines Körpers nicht mehr tragen, so daß er zusammenbricht und wie ein waidwundes Tier am Boden liegt.


  Der Mann ist totenbleich. Sein Antlitz ist eingefallen und zeigt keinerlei Bewegung … Einige Augenblicke lang betrachten die beiden Männer des Raumüberwachungsdienstes dieses menschliche Wrack, das sich wie ein Kriechtier am Boden fortbewegt. Endlich ruft Erol Biggs den Mann mit gedämpfter Stimme an. Hallo!


  Der Mann hat sich auf die Knie erhoben und bewegt die Lippen. Doch kein Wort, kein Laut ist zu vernehmen. Seine rechte Hand greift zur Brust, als empfinde er dort einen Schmerz.


  Du, Erol, sagt der Sergeant leise, den haben sie angeschossen. Hat ein verdammt böses Loch im Rücken.


  Hallo! spricht Biggs den Knienden noch einmal an, können Sie uns verstehen?


  Der Gefragte bewegt nach einer langen Weile bejahend das Haupt.


  Komm, Mac! fordert der Inspektor seinen Begleiter auf. Wir wollen versuchen, ihn zum Raumschiff zu bringen.


  Als sie den Unbekannten zum Raumschiff tragen, tropft rotes Blut durch seine Jacke auf die Erde. Unterhalb des Raumschiffes legen sie den Verletzten ins hohe Dschungelgras. Dann winkt Biggs das Raumschiff F 11 heran. Sergeant Bless erscheint auf der Leiter. Hallo, Sergeant, ruft der Chefinspektor, fliegen Sie sofort nach New York ins Präsidium und holen Sie Doktor Miguel! Er soll das Operationsbesteck mitnehmen, wahrscheinlich eine böse Sache …


  Okay, Boß …


  Das Raumschiff rauscht ab.


  Hoffentlich ist er nicht tot, sagt Biggs. Ich glaube, dieser Mann könnte uns einiges erzählen.  Hallo! ruft er diesen an, als er bemerkt, daß sich seine Augen wieder in den Höhlen bewegen. Hallo, verstehen Sie mich?


  Als der Gefragte bestätigend die Augen schließt, fragt Biggs weiter: Gehörten Sie zu den Leuten, die hier auf der Insel waren?


  Ja , entringt es sich endlich den Lippen des Mannes. Man hat mich  von hinten 


  Man hat Sie niedergeschossen, ergänzt Biggs. Waren das Ihre Genossen?


  Ja 


  Und wer sind Sie?


  Richard  War-ners 


  Was haben Sie hier auf dieser Insel getan?


  Waffen  flüstert er. Waffen  zum  Pel


  Vorläufig ist nichts mehr zu machen, denn der Mann, der sich Richard Warners nennt, ist einem Schwächeanfall erlegen. Ungeduldig blickt Biggs zum Himmel empor, von dem jetzt das Raumschiff F 11 auf das Arui-Atoll herabstürzt. Schon klettert Dr. Miguel, der Polizeiarzt, die Leiter herab.


  Oh weh! winkt er ab, als er den Verletzten liegen sieht. Das sieht böse aus! Der Mann hat schon Schatten unter den Augen …


  Doktor, sagt Biggs leise und eindringlich. Sie müssen mir diesen Mann am Leben erhalten. Es hängt verdammt viel davon ab, daß er mir noch einige Fragen beantwortet.


  Man tut bei jedem sein Bestes, Biggs. Wir wollens versuchen.


  Dr. Miguel betrachtet den Körper des Verletzten. Als er keine Wunde feststellt, taucht er einen Wattebausch in Chloroform und führt eine regelrechte Narkose durch. Dann dreht er den Patienten herum und schneidet ihm Anzug und Hemd auf, so daß die Einschußstelle frei liegt.


  Nach einer Stunde feinster Präzisionsarbeit hält der Arzt die Kugel in der Hand. Die Operation ist gelungen; ob sie der Patient übersteht, ist eine andere Frage.


  Der Amerikaner erwacht, in dicke Verbände gehüllt.


  Hallo, Mr. Warners, Sie sind gerettet! ruft ihm Erol Biggs erfreut zu.


  Fragen Sie schnell, Biggs! flüstert der Arzt dem Chefinspektor zu.


  Erol Biggs wendet sich dem Verletzten wieder zu. Hallo, Mr. Warners! Sie waren auf dem Pella?


  Ja , erwidert Warners.


  Wer war Ihr Anführer?


  Ein gewisser Fen Tao, ein Chinese aus Shanghai …


  Wo befindet er sich jetzt?


  Ich weiß es nicht …


  Wie kamen Sie zu Ihrer Verletzung?


  Ich wollte mich von ihm trennen. Er gab mir eine Million Weltdollar. Als ich zu meiner Rakete ging  als ich  Warners atmet plötzlich schwer und fällt aus seiner halb sitzenden Lage auf die Decken zurück. Dort war alles aus  Dieser Hund hat mich  hat mich von hinten niedergeschossen 


  Kennen Sie die Adresse dieses Fen Tao?


  Es  ist die Sonnenbar  Sie befindet sich im Chinesenviertel von Shanghai. Aber aufpassen  Wieder sinkt die Stimme des Amerikaners zum Flüstern herab. Es ist  die dritte Tür  und das Zimmer hat viele  hat viele Ausgänge 


  Und warum haben Sie sich von Fen Tao trennen wollen?


  Warum ? Weil  weil das Mädchen  Plötzlich richtet sich Richard Warners auf, stützt beide Hände auf den Boden, stößt den Kopf vor, als befände er sich in allergrößter Eile. Wer sind Sie? fragt er hastig. Sind Sie von der Polizei?


  Wir gehören zum Raumüberwachungsdienst, Mr. Warners. Haben Sie uns irgend etwas mitzuteilen?


  Kennen Sie Erol Biggs, den Leiter der Raumüberwachung?


  Des Chefinspektors hat sich eine ungeheure Erregung bemächtigt. Ja, ja! ruft er laut. Ja, ich kenne ihn! Was wollen Sie von Erol Biggs?


  Ich habe ihm etwas auszurichten  Von  von dem Mädchen  von  wie heißt sie ?


  Von Ri-maan Merva ? Erol Biggs hat sich neben Warners im Grase niedergelassen und ihn an der Schulter gepackt. Sprechen Sie doch, Mann! Ist es Ri-maan Merva?


  Ja, es ist Ri-maan  Fen Toa  nahm sie mit   Fen Toa  dieser  dieser Hund !


  Wo ist Ri-maan geblieben, Mr. Warners? Wo ist sie ?


  Ri-maan  ist 


  Mit unbeschreiblicher Spannung hängen Erol Biggs und sein Sergeant an den Lippen des Amerikaners. Jetzt werden sie die Lösung des Rätsels erfahren, jetzt werden sie endlich Gewißheit haben, wie Ri-maan Merva ums Leben kam …


  Richard Warners sitzt noch immer vornübergebeugt auf den Decken. Seine Augen sind glasig. Um seinen Mund hat sich roter Schaum gebildet. Erol Biggs blickt beinahe, ängstlich auf den Sprechenden, der plötzlich beharrlich schweigt.


  Geben Sie sich keine Mühe mehr, erklingt die ruhige Stimme des Arztes. Der Mann ist tot. Ich hatte es befürchtet. Er ist sozusagen zum zweiten Male gestorben …


  Wie meinen Sie das, Doktor? fragt Biggs mit zitternder Stimme.


  Ich gab Ihnen vorhin einen Wink, erklärt Dr. Miguel. Man hat diesen Mann erschossen und ihn als Toten auf einem entlegenen Teil dieser Insel ins Dickicht geworfen. Wahrscheinlich hat man sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu begraben, sondern hat ihn nur mit Blättern und Zweigen bedeckt. Durch ein medizinisch-rätselhaftes Ereignis erwachte dieser Mann, nachdem seine Mörder die Insel bereits verlassen hatten. Er bemerkte nicht, wo er lag, sondern richtete sich im Unterbewußtsein auf. Das über ihm liegende Buschwerk fiel von ihm ab  und er kroch davon. Erst allmählich kehrte er in die Wirklichkeit zurück, doch da war er von seiner Begräbnisstelle schon so weit entfernt, daß er sie nicht mehr wahrnehmen konnte. Die starken Herzspritzen, die ich gab, ließen seine Lebensgeister noch einmal aufflackern, doch ich wußte, daß er vom Tode gezeichnet war. Haben Sie wenigstens das erfahren können, was Sie wissen wollten?


  Ja, gibt Erol Biggs zögernd zu. Wir haben einiges in Erfahrung gebracht. Wir werden sofort handeln. Ich darf Sie bitten, Doktor, mit dem Sergeanten Bless und dessen Begleiter alles Weitere zu veranlassen. Ich selbst werde mit dem Sergeant Cornell sofort nach Shanghai fliegen.


  


  * *


  *


  


  Das Raumschiff landet auf dem Dach des Präsidiums in Shanghai. Die beiden New Yorker Beamten werden durch Inspektor Evans, den Chef des Präsidiums, empfangen.


  War uns sehr interessant, Kollege Biggs, daß Sie sich über diesen Fen Tao erkundigten, erklärt Evans. Wir suchen schon seit langem nach beweiskräftigen Unterlagen, um diesen Halunken hinter Schloß und Riegel zu setzen.


  Erol Biggs hört nur mit halbem Ohr hin. Er schmiedet tausend Pläne und verwirft sie wieder. Nicht ohne Widerspruch fügt er sich der besseren Einsicht, diese Aktion peinlich genau vorzubereiten, damit keine Hintertür mehr unbewacht bleibt. Trotz aller Warnungen kann er sich nicht entschließen, die Aktion den erfahreneren Shanghaier Polizeiexperten zu überlassen. Was wußte in den Augen der Shanghaier Polizei ein Mann des Raumüberwachungsdienstes von der Gefährlichkeit einer Verbrecherjagd in einer irdischen Großstadt? Das Weltall ist nicht das Chinesenviertel  hier wird mit anderen Kalibern geschossen, hier wird mit anderen Faktoren gerechnet. Doch das ist Erol Biggs gleichgültig. Wenn es nach den anderen ginge, dauerten die Vorbereitungen für diese Aktion noch einige Tage. So lange wird der Chefinspektor nicht warten. Im Präsidium des Raumüberwachungsdienstes wird nach Sekunden gerechnet und die Zeit mit Quarzuhren gemessen. Hier sind die Lichtgeschwindigkeit und die Pünktlichkeit der Gestirne Trumpf. Ein solches Tempo können sich die Kollegen auf dem festen Boden der Erde nur schwer vorstellen. Und was das Persönliche betrifft, was hierbei wohl die wichtigste Rolle spielt  darüber hat Erol Biggs auch die Kollegen in Shanghai nicht aufgeklärt.


  


  * *


  *


  


  Es ist mein letztes Wort, Ri-maan Merva, erklärt Fen Tao entschieden. Mit mühsam gebändigter Erregung sitzt er dem jungen Mädchen gegenüber.


  Weshalb, glaubst du wohl, habe ich dich auf deinem verfluchten Pella aus den Klauen des Kon Birru gerettet? Es steht dir frei, mir deine Undankbarkeit auch weiterhin durch eine Ablehnung zu beweisen, wundere dich dann aber nicht, wenn ich auch von mir aus meine Maßnahmen ergreife.


  Ri-maan Merva hat es sich in halb liegender Stellung in einem der ledernen Klubsessel bequem gemacht. Sie trägt ein elegantes schulterfreies Abendkleid, dazu moderne Schuhe und durchsichtige Strümpfe. Ihr kohlschwarzes Haar glänzt im gedämpften Licht.


  Ich habe es dir gesagt, o Mann mit den großen Worten, antwortet sie gelassen. Bevor ich deinem Verlangen nachkomme, will ich zunächst mit Erol Biggs sprechen. Warum läßt du mich nicht hinaus, damit ich Erol Biggs suchen kann? Es wird mir bestimmt jeder sagen können, wo er sich befindet …


  Was weißt du denn über das Leben auf der Erde? fährt Fen Tao auf. Man würde, dich sofort gefangennehmen und töten, wenn man erführe, daß du von einem fremden Gestirn kommst.


  Warum gehst du nicht mit mir, um mich zu schützen? Warum hältst du mich gefangen? Du bist nicht besser als Kon Birru.


  Hüte deine Worte, Ri-maan Merva! Niemand kennt dich auf der Erde. Wer sollte mich daran hindern, dich einfach im Weltall auszusetzen, wie ich es Kon Birru zugesagt habe? Wenn du mir hier nichts nützt, habe ich kein Interesse mehr, dich länger bei mir zu behalten.


  Glaubst du, ich fürchte mich vor dem Tode? lacht sie spöttisch auf.


  Sie springt plötzlich auf und begibt sich mit federnden Schritten zur Tür. Doch diese Tür öffnet sich nicht, als sie die Klinke niederdrückt. Zornig wendet sie sich um, als sie hinter sich das spöttische Lachen Fen Taos vernimmt. In diesem Augenblick sieht Ri-maan Merva unbeschreiblich schön und reizvoll aus. Sie zieht die Schultern zusammen wie eine sprungbereite Katze, als sich ihr Fen Tao nähert.


  Der Chinese packt ihr Handgelenk mit raschem Griff. Du denkst, ich verschwende meine kostbare Zeit noch weiter mit dir? stößt Fen Tao drohend hervor. In ohnmächtigem Zorn hat er sich auf sie geworfen und würgt sie mit beiden Händen. Willst du jetzt das tun, was ich dir sagte? Er läßt sie abermals los und stellt sich noch einmal vor sie hin. Was verlange ich denn von dir, Mädchen? sagt er versöhnlich und in liebenswürdigstem Tone. Du sollst ein wenig freundlich zu einem guten Freund von mir sein. Du sollst dir nur den Anschein geben, als liebtest du ihn, als hättest du etwas für ihn übrig. Ist das denn so schwer? Ich möchte diesem Mann einen Gefallen tun, denn er liebt solche hübschen Mädchen, wie du es bist. Du wirst eine Menge dabei verdienen, denn dieser Mann ist reich …


  Ich werde zu niemand freundlich sein, bevor ich nicht mit Erol Biggs gesprochen habe, sagt sie, während sie ihm den Rücken zukehrt.


  Fen Tao zuckt die Schultern. Ich werde dich zwingen, wenn du es nicht freiwillig tust, sagt er drohend. Wollen sehen, was du dazu sagst, wenn ich dich acht Tage lang ohne Essen im Dunkeln einsperre. Ich habe Zeit, aber du wirst bald keine Zeit mehr haben. Vielleicht läßt sich auch mit Schlägen etwas erreichen. Verlasse dich darauf, daß mir jedes Mittel recht sein wird … Er ist mit erhobener Faust auf sie zugetreten, doch sie weicht nicht zurück, sondern betrachtet ihn gleichgültig von oben bis unten.


  Mit einem Male hält er lauschend inne. Er hat etwas gehört, ein Geräusch, das nicht in die Stille der hinteren Räume paßt. Es klang wie das Klirren von Glas, dem eine heftige Erschütterung vorausging. Auch ein ungewohntes Stimmengewirr ist zu vernehmen.


  Fen Tao öffnet durch einen Knopf, den er mit dem Fuß an einer Stelle unter dem Teppich bedient, eine geheime Tür, durch die man in einen winzigen Raum gelangt, der einem Wandschrank ähnelt. Gebieterisch weist er mit dem ausgestreckten Arm auf die entstandene Öffnung.


  Ri-maan weiß Bescheid. Um weiteren Mißhandlungen zu entgehen, begibt sie sich freiwillig in das enge Gemach, dessen Tür, die unsichtbar in die Täfelung eingelassen ist, sich sofort hermetisch wieder schließt.


  Der Chinese verlöscht das Licht und verläßt den Raum. Er wirft die Tür hinter sich ins Schloß und begibt sich durch den langen Gang in die vorderen Räume.


  Mit einem heftigen Schlag öffnet er die Tür, die ins Innere des Lokals führt.


  


  * *


  *


  


  Am Steuer der wuchtigen Polizeilimousine sitzt ein Beamter des Shanghaier Präsidiums, der sich hier gut auskennt. Die anderen Beamten, die zu der Aktion gegen die Sonnenbar eingesetzt sind, haben ihre Posten längst bezogen. Als Chinesen verkleidet, sind sie in das unterirdische Gewirr der versteckten Fluchtwege der Chinesenstadt eingedrungen und bewachen nun diejenigen Strecken, die mit der Sonnenbar in unmittelbarer Verbindung stehen. Auch andere Beamte sind schon seit einiger Zeit unterwegs, hauptsächlich europäische und amerikanische Kriminalisten, die sich in den umliegenden Gassen so verteilt haben, daß sie den ganzen Häuserblock sofort abriegeln können, wenn es notwendig werden sollte.


  Die Limousine jagt mit gellender Sirene durch die menschenwimmelnden Gassen.


  Mit einem Ruck bringt der Fahrer den Wagen vor dem Eingang zur Sonnenbar zum Stehen. Drei Männer springen heraus. Es sind Erol Biggs, Sergeant Cornell und der Shanghaier Inspektor Evans. Letzterer biegt sofort in den langen Gang ein, der zum eigentlichen Lokal führt. Evans ist in Zivil. Die beiden New Yorker tragen noch ihre weißen Raumanzüge, was immerhin noch kein Zeichen einer Zugehörigkeit zur Polizei zu bedeuten braucht, da es auf der Erde eine ganze Menge privater Raumschiffe gibt, deren Inhaber ebenfalls weiße Raumanzüge tragen.


  Erol Biggs, der Chefinspektor, beabsichtigt nicht, sich von dem Shanghaier Kollegen die Initiative dieser Aktion aus der Hand nehmen zu lassen. Vor der Eingangstür zur eigentlichen Bar drängt er sich in den Vordergrund und betritt als erster das Lokal.


  Als die drei Männer das Innere des vornehmen Gastraumes betreten haben, erhebt sich von einem Seitentisch sofort ein jüngerer Chinese. Ein prüfender Blick aus geschlitzten Augen …


  Bitte, meine Herren ? tropft es verbindlich und aalglatt von den Lippen des Chinesen. Wünschen die Herren einen besonderen Tisch?


  Wir wünschen mit Herrn Fen Tao zu sprechen, sagt Erol Biggs, während seine Blicke die Besucher des Lokals. überfliegen. Er ist doch anwesend?


  Das kommt darauf an, meine Herren. Wen darf ich melden? kommt die Gegenfrage.


  So, das kommt darauf an? Ich will dir mal etwas sagen, mein Junge: du meldest niemand, sondern führst uns gleich zu dem Monsieur …


  Der junge Chinese  es ist Itsan-fu, der Vertraute Fen Taos  ist einen Schritt zurückgetreten. Er hat die linke Hand auf den Rücken gelegt und spreizt die Finger zweimal hintereinander in unmißverständlicher Weise zu einem geheimen Zeichen, das jedoch dem hellwachen Biggs nicht entgeht. Was gibst du da für ein Zeichen, Bursche? fährt er den Chinesen an. Er hat den linken Arm des Gelben mit einem heftigen Ruck nach vorn gerissen, doch Itsan-fu setzt sich zur Wehr.


  Was fällt Ihnen ein! ruft er entrüstet. Er spricht einige schnelle chinesische, an zwei Männer gerichtete Sätze, die an einem Nebentisch sitzen und sich jetzt langsam aufrichten. Es sind zwei richtige Rausschmeißertypen, stiernackig, mit breiten Kinnpartien und mächtigen Fäusten. Lauernd und abwägend nähern sie sich der Gruppe, in deren Mitte Itsan-fu steht …


  Inspektor Evans versteht die chinesische Sprache gut. Er zieht seine Polizeimarke aus der Tasche. Bleiben Sie, wo Sie sind! befiehlt er. Hier steht Polizei! Wer sich von seinem Platz rührt, wird sofort verhaftet!


  Halt, Bursche! brüllt Cornell. Wo willst du hin? Itsan-fu hat plötzlich die Flucht ergriffen, jedoch nicht dem Ausgang zur Straße zu, sondern ins Innere des Lokals hinein. Blitzschnell hat der Sergeant den Chinesen eingeholt und dessen Jacke ergriffen. Der Angegriffene windet sich unter dem Arm des Sergeanten hindurch und versetzt diesem einen schmetternden Faustschlag gegen den Kopf. Doch Cornell ist im Geben wie im Nehmen gleich gut, so daß der Schlag keinerlei Wirkung zeigt. Dafür hat aber der massige Sergeant seinen Angreifer mit harter Faust gepackt, hebt ihn vom Boden auf und wirft ihn gegen den bis zur Decke reichenden Gläserschrank hinter der Bartheke.


  Eine Panik ist ausgebrochen. Die beiden Boxergestalten, die sich, auf den Zuruf des Chinesen hin, bereitgestellt hatten, denken nicht daran, der Aufforderung Evans Folge zu leisten. Sie gehen zum Angriff vor. Erol Biggs empfängt einen von ihnen mit einem genau abgezirkelten Schlag unter die Kinnspitze, dem gleich darauf noch ein ganzer Wirbel von Schlägen in die Herz- und Nierengegend folgt, so daß dieser Gegner für den weiteren Verlauf dieses Kampfes nicht mehr in Frage kommt.


  Stöhnend bleibt der Mann liegen, und Biggs wendet sich dem nächsten zu, der sich mit dem Shanghaier Inspektor Evans herumschlägt.


  Die Gäste des Lokals sind von ihren Plätzen aufgesprungen und haben sich unter lauten Protestrufen in die Ecken geflüchtet.


  Es ist eine Szene voll wilder Dramatik. Das Glasgestell hinter der Theke ist mit ohrenbetäubendem Krachen zusammengestürzt. Der junge Chinese blutet aus vielen Schnittwunden. Er ist aber ein zäher Bursche. Erneut geht er gegen den Sergeanten zum Angriff über. Mit einer vielsagenden Bewegung nähert eiserne Hand der hinteren Tasche seiner schwarzen Frackhose. Cornell hat diese Bewegung gesehen und ist wie der Blitz über ihm. Mit überlegener Kraft ringt er ihn zu Boden und bemächtigt sich des Revolvers, den der Chinese benutzen wollte.


  Eine Mahagonitür im hinteren Teile des Lokals hat sich geöffnet. In dieser Tür steht mit dem undurchdringlichen Gesicht des Asiaten, in einem eleganten, schwarzen Gesellschaftsanzug, die rechte Hand lässig in der Jackentasche, geschmeidig und hintergründig, der Chef des Unternehmens, Fen Tao persönlich.


  Für einen Augenblick halten die kämpfenden Parteien inne. Keiner kann sich der überlegenen Haltung dieses Asiaten entziehen. Erol Biggs hat Fen Tao als erster gesehen. Mit schweren Schritten setzt sich der hünenhafte Amerikaner in Bewegung, ungeachtet aller Gefahr, die ein solches Verhalten in sich birgt.


  Was geht hier vor? tönt die Stimme des eleganten Chinesen in die eingetretene Stille. Mit unbewegtem Gesicht erwartet Fen Tao das Näherkommen des Chefinspektors. Noch drei Schritte sind es, die die beiden Männer voneinander trennen. Erol Biggs bleibt in Reichweite vor dem Chinesen stehen.


  Sie sind Fen Tao? fragt er.


  Ich bin Mr. Fen Tao, verbessert der Barbesitzer die Anrede des Inspektors. Und wer sind Sie?


  Das werden Sie noch erfahren. Ich habe einige sehr ernste Worte mit Ihnen zu sprechen.


  Bedaure! Ich unterhalte mich nicht mit Leuten, die sich nicht vorgestellt haben. Bitte verlassen Sie sofort dieses Lokal!


  So schnell nicht, wie Sie denken, werter Herr! Ich habe Ihnen Grüße von Mr. Warners auszurichten, den ich auf dem Arui-Atoll noch kurz sprechen konnte.


  Kein Muskel bewegt sich im Antlitz Fen Taos.


  Das ist wohl ein Irrtum, versetzt er schleppend. Ich kenne weder einen Mr. Warners noch das von Ihnen genannte Arui-Atoll. Wollen Sie mir jetzt endlich sagen, was Sie hier wollen?


  Mein Name ist Erol Biggs, Chefinspektor des Raumüberwachungsdienstes. Vielleicht werden Sie jetzt wissen, um was es sich handelt?


  Sie sprechen in Rätseln, erwidert Fen Tao gleichmütig. Sie sind also  wenn ich richtig verstehe  von der Polizei. Was haben Sie in meinem Lokal zu suchen?


  ‚Ein gefährlicher Bursche, denkt Erol Biggs bei sich. ‚Hier hilft nur eiskaltes Blut.


  Sie waren vor zwei Tagen auf dem Planeten Pella, Mr. Fen Tao, um trotz des bestehenden Verbotes die Partei des Kon Birru mit Waffen zu versorgen. Sie haben auf der Rückfahrt vom Pella die Tochter des Aufständischen-Führers mit in Ihr Raumschiff genommen, um sie im Weltall auszusetzen. Ich verlange von Ihnen Rechenschaft! Was ist mit Ri-maan Merva geschehen?


  Keiner der im Lokal Anwesenden spricht ein Wort. Alle Augen sind auf den geschmeidigen Mann im eleganten Gesellschaftsanzug gerichtet, der seine Haltung nicht verändert hat, und sich die furchtbaren Anklagen des Chefinspektors mit unbeschreiblichem Gleichmut anhört. Im Gegenteil, jetzt zuckt Fen Tao die Schultern und sieht Biggs spöttisch an. Seit wann betätigt sich die Polizei als Märchenerzähler? fragt er. Haben Sie wegen dieser Angelegenheiten, die selbstverständlich jeglicher Grundlage entbehrt, meine Leute mißhandelt und das Geschirr zerschlagen? Ich werde mich dieserhalb sofort beschwerdeführend …


  Stopp, Sir! unterbricht ihn Erol Biggs hart. So geht das nicht! Ich erkläre Sie hiermit für verhaftet. Die Beweise für Ihre Taten …


  … sollten Ihnen verdammt schwerfallen. Gegen Gewaltakte der Polizei wissen wir uns sehr wohl zur Wehr zu setzen. Fen Tao ist plötzlich einen Schritt vorgetreten und versucht, sich an dem Polizeiinspektor vorbeizudrängen. Doch dieser ist mit einem solchen Ablauf des Geschehens absolut nicht einverstanden. Erol Biggs denkt an das scheußliche Verbrechen, das dieser Mahn an Ri-maan begangen hat. Als er jetzt zur Seite tritt, um Fen Tao den Weg zu verlegen, prallt er mit diesem mit voller Wucht zusammen. Der Chinese, der diesen Angriff nicht erwartete, taumelt gegen einen Tisch, fängt sich jedoch sogleich wieder und landet einen harten, trockenen Haken auf der Halsschlagader Erol Biggs.


  Für Bruchteile von Sekunden empfindet der Chefinspektor die Härte dieses Schlages, der ihm die Besinnung zu rauben droht. Doch dann greift er den Chinesen mit aller Kraft, über die er verfügt, an. Er hat sofort erkannt, daß er es in Fen Tao mit einem katzengewandten, schlagsicheren und ungemein zähen Gegner zu tun hat. Die ersten harten Schläge Biggs treffen nicht genau ins Ziel, dafür landet Fen Tao abermals einen Geraden in der Herzgrube des Polizeiinspektors.


  Gebannt starren viele im Lokal auf diesen Kampf zweier Todfeinde. Fen Tao wirft einen Stuhl nach Biggs. Durch blitzschnelles Bücken entgeht der Inspektor diesem gefährlichen Geschoß und landet gleich darauf eine ganze Serie schwerster Treffer im Gesicht des Chinesen. Dann haben sich die beiden Männer ineinander verbissen. Biggs versucht mit Riesenkräften, Fen Tao zu Boden zu ringen, aber dieser läßt sich unerwartet fallen, so daß Biggs gleichfalls zu Boden geht. Doch er hat dem Chinesen noch einen harten Faustschlag unters Kinn versetzen können, und dieser Treffer zeigt eine sichtbare Wirkung. Der Chinese blutet aus Mund und Nase, windet sich jedoch wie eine Schlange vom Boden empor. Mit einem tigerartigen Satz und haß verzerrtem Gesicht stürzt er sich auf den Inspektor, der diesem Angriff mit gleicher Härte und Wucht begegnet. Fen Tao wird im Sprung von einem eisenharten Schlag des Inspektors voll getroffen. Röchelnd sucht er an der holzverkleideten Wand Schutz, aber Biggs hat ihn schon wieder mit neuen Treffern erwischt. Wieder geht der Chinese zu Boden, und ehe er sich aufgerichtet hat, knallt ihm der Polizeiinspektor die Faust drei-, viermal ins Gesicht. Erol Biggs kennt keinen Pardon mehr. Mit harten Haken schlägt er den Chinesen knockout.


  Erol Biggs wischt sich das Haar aus der Stirn. Sein weißer Raumanzug sieht erbarmungswürdig aus. Seine Handknöchel sind an verschiedenen Stellen aufgesprungen, eine Folge der harten Treffer, die er gelandet hat. Er atmet schwer nach der Anstrengung dieses erbitterten Kampfes.


  Keiner verläßt das Lokal! ruft er Gästen und Angestellten zu. Inspektor Evans, Sie sorgen dafür, daß hier alles verhaftet wird!


  Evans geht zum Ausgang und setzt eine Trillerpfeife an die Lippen. Im Nu tauchen aus allen Nischen und Hauseingängen verkleidete Kriminalisten auf. Die Sonnenbar wird sofort besetzt, und die darin angetroffenen Personen unter Bewachung gestellt. Unter ihnen befindet sich auch der Chinese Itsan-fu, der, mit Handschellen gefesselt, ebenso wie Fen Tao auf einem Stuhl festgebunden wird.


  Erol Biggs winkt einen der Kellner heran. Wie kommt man hier hinaus? fragt er ihn, auf die verschlossene Mahagonitür weisend.


  Der Kellner verzieht das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen und zuckt die Schultern. Im nächsten Augenblick windet er sich schmerzverkrampft am Boden, denn Biggs hat ihn kurzerhand niedergeschlagen.


  So! sagt der Chefinspektor grimmig. Wollen doch mal sehen, ob man euch Halunken nicht zum Sprechen bringen kann! Der nächste!


  Cornell hat einen Boy am Kragen gepackt und schiebt diesen vor sich her. Los, Kerl! fordert er ihn auf. Wie ist es mit dieser Tür?


  Wimmernd wankt der Chinese zu einem Wandbrett, unter dem, sich ein Kontaktknopf befindet. Biggs setzt diesen sofort in Tätigkeit, und die Tür springt geräuschlos auf.


  Komm mit! herrscht er den Boy an.


  Als der junge Chinese außer Sichtweite seines gefürchteten Chefs ist, wird er plötzlich sehr diensteifrig. Ich fürchte mich vor Fen Tao, sagt er. Bitte erzählen Sie ihm nicht, daß ich etwas verraten habe!


  Fen Tao wird dir nichts mehr tun können, beruhigt ihn Biggs. Den nehmen wir mit nach Amerika.


  Erol Biggs läßt sich vom Boy sämtliche Zimmer öffnen. Er wirft nur einen kurzen Blick hinein, dann weiß er Bescheid. Es ist eine ganze Flucht von Räumen, die sämtlich mit ausgesuchtem Luxus ausgestattet sind.


  Wenn der Chink nicht gesteht, nehme ich ihn mit ins Raumschiff! droht Biggs.


  Der ist hart, Erol, gibt Cornell zu bedenken.


  Nun, im Weltenraum wird er weich werden. Möchte den sehen, der dort die Nerven behält …


  Mit einem Fußtritt läßt er wieder eine der Türen ins Schloß krachen.


  Das sind die Privaträume des Herrn! erklärt der chinesische Boy, indem er auf drei eingelassene, glattpolierte Mahagonitüren zeigt.


  Wer hat die Schlüssel? erkundigt sich Biggs.


  Der Herr selbst. Er trägt sie immer in der Tasche.


  Mac! Biggs deutet mit dem Kopf in die Richtung des Lokals. Der Sergeant eilt davon und kehrt nach wenigen Augenblicken mit den gewünschten Schlüsseln zurück. Dem Kerl war es sichtlich peinlich, die Schlüssel herauszurücken, erzählt Cornell. Ich glaube, in diesen Zimmern hält er die ganze Buchhaltung versteckt.


  Biggs ist zu keinem Scherz aufgelegt. Mit finsterer Miene öffnet er den ersten Raum. Als er den Lichtschalter bedient hat, wirft eine trübe, mit roter Seide verkleidete Ampel einen gedämpften Schein. Zigarettenrauch schwebt in dem Räume. Biggs vergleicht die in einem Aschenbecher liegenden Stummel mit denjenigen, die er auf dem Arui-Atoll gefunden hat. Es ist die gleiche, allgemein bekannte Sorte  ein neuer, wenn auch nicht ganz zuverlässiger Beweis der Mitschuld Fen Taos.


  Der Raum bietet nichts Besonderes. Biggs interessiert sich vor allem für Wandschränke, in denen er wichtige Dokumente zu finden hofft. Die hölzernen Wandverkleidungen sind mit komplizierten Schnitzereien versehen, die ein Auffinden feiner Trennungsfugen außerordentlich erschweren. Der Inspektor hält es deshalb für einfacher, nach den Schaltknöpfen zu suchen. Nimm alle Teppiche weg! ordnet er an. Der chinesische Boy gehorcht, er ist froh, auf diese Weise der allgemeinen Razzia zu entgehen.


  Auch Cornell hilft. Rücksichtslos werden die wertvollen Teppiche, die in mehreren Schichten auf dem Fußboden liegen, in einer Ecke des Zimmers auf einen Haufen geworfen.


  Da ist wieder so ein verdammter Knopf! bemerkt der Sergeant, während er schon mit dem Schuh auf den hart an der Wandleiste befindlichen Kontaktknopf tritt.


  Geräuschlos öffnet sich eine Tür. Neugierig treten die Männer näher. Und da geschieht es, daß der Inspektor einen Schrei ausstößt, dem gleich darauf der Schrei eines Mädchens folgt …


  Ri-maan!


  Sie tritt heraus, mit glänzendem, schwarzem Haar, gekleidet in ein teures, irdisches Gewand. Zögernd nähert sie sich Erol Biggs, und dann gleitet sie zu seinen Füßen nieder, unfähig jedes Wortes …


  Der Sergeant aber nimmt den jungen chinesischen Boy, der vergessen hat, den Mund zu schließen, ein zweites Mal beim Kragen, um ihn aus dem Privatraum Fen Taos zu expedieren.


  Erol Biggs und Ri-maan finden sich allein …


  


  * *


  *


  


  Auf dem Gestirn Pella, nicht weit von der Gebirgsstadt Kis-kin entfernt, ist eine Flotte von vier Raumschiffen gelandet. Sie kommen von der Erde und enthalten die Waffen, die das Erdparlament schon zwei Tage nach dem Besuch der Delegation für die Aufständischen bewilligt hat.


  Die kleine Expedition steht unter dem Kommando Erol Biggs, des Leiters des irdischen Raumüberwachungsdienstes.


  Mit hellen Augen steht der Amerikaner auf der unteren Scheibe. Er hat mit beiden Fäusten das Geländer der Treppe gepackt, die von der Scheibe herab auf den Boden führt.


  Neben ihm taucht eine zweite Gestalt auf, eine Gestalt mit sorgfältig gepfleg


  [Hier fehlt die letzte Seite des Romans.]
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